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Buch

Tem hat ihre Entscheidung zwischen den beiden Männern, die sie liebt, gefällt. Doch die Anpassung an ihr neues Leben fällt ihr schwer, und wachsende Zweifel daran, die richtige Wahl zwischen Caspen und Leo getroffen zu haben, quälen sie. Als Leos erste Liebe zurückkehrt und Caspens Status als König der Basilisken angefochten wird, bringt Tems Unentschlossenheit das Leben von ihnen allen in Gefahr. Zugleich ist die Feindseligkeit zwischen Basilisken und Menschen größer als je zuvor und führt bald zu tödlichen Auseinandersetzungen …

Autorin

Lindsay Straube lebt in Oregon, USA. Wenn sie nicht gerade im Kino ist oder Tequila mit Zitrone genießt, geht sie ihrer Leidenschaft nach: dem Schreiben von Romanen, die so spicy sind, dass man sie besser nicht in der Öffentlichkeit lesen sollte. Kiss of the Basilisk ist Lindsay Straubes Debüt und der Auftakt einer Trilogie. Der Roman begeisterte Tausende Leser*innen und wurde zu einem viralen TikTok-Hype.


Von Lindsay Straube bereits erschienen


Kiss of the Basilisk – Verführerisches Gift





Lindsay Straube

Between 
Two 
Kings 

Vergiftete Liebe


Roman



Deutsch von Bernd Stratthaus



[image: Logo Blush-Verlag]






Die Originalausgabe erschien 2025 unter dem Titel »Between Two Kings« bei Bloom Books, New York.

Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Copyright der Originalausgabe © 2025 by Lindsay Straube

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2026 by blush. Blanvalet in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Straße 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Catherine Beck

Umschlaggestaltung und -motiv: © bürosüd nach einer Vorlage von Antoaneta Georgieva/Sourcebooks unter verwendung von Bildmaterial von Alamy/ Cat’chy Images, Patti McConville, Historic Images, incamerastock, Arcangel/ Malgorzata Maj, Verity Corvo, Gettyimages/Igor Ustynskyy, Fine Art Photographic, Adobe Stock/Dana.S, Olesia, YUSHENG HSU, Diem, Viorel Simaund iStock/
Kurt SPK, Yulimuli, benedek

Vignetten: © Adobe Stock/Illustratoren Nataliya, lenok5


AR · Herstellung: DiMo

Satz: Vornehm Mediengestaltung GmbH, München


ISBN 978-3-641-34292-0
V001


www.blush-verlag.de 





Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Triggerwarnung.
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1. Kapitel
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Tem war vorher noch nie an einem Baum gevögelt worden.

Sie waren allein im Wald, aber das spielte keine Rolle – Tem hätte Caspen auch erlaubt, sie zu vögeln, wenn sie Zuschauer gehabt hätten. Er packte ihre Hüften, schlang ihre Beine um seinen Oberkörper. Die Sterne über, das Gras unter ihnen – es war alles gleich. Basilisk und Mensch, Räuber und Beute. Die weichen Linien von Tems Körper verschwammen mit Caspens, bis sie eher ein Wesen als zwei waren. Sie war unermesslich erfüllt: von Verlangen, von Begierde, von seinem Schwanz. Sie waren schon fast da, erklommen den ewigen Hang der Lust, den sie inzwischen so gut kannte. Caspens Geist verband sich mit ihrem. Rauch stieg von seinen Schultern auf.


Lass es mich sehen, Tem.


Sie wollte, dass er es sah.


Zeig es mir.


Sie würde es ihm zeigen.

Caspen hatte seinen gesamten Körper gegen ihren gepresst, die Ausdehnung seiner breiten Brust verankerte sie am Baum. Es gab kein Entkommen, und Tem wollte das sowieso nicht. Ihr Orgasmus traf sie mit solcher Wucht, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Als sie dann wieder etwas sah, war Caspen ebenfalls fertig.

Danach lagen sie keuchend und schweißnass auf dem Waldboden. Trotz der kühlen Nachtluft fühlte sich Tem, als würde sie innerlich brennen.

»Was passiert mit mir?«, keuchte sie, als sie sich endlich voneinander lösten.

»Du bist in der Gewöhnungsphase.« Caspen war ebenso außer Atem. Tem hatte ihn noch nie so erschöpft gesehen.

»Aber warum gerade jetzt? Vorher ist es nie so gewesen.«

»Jetzt, da du dich verwandelt hast, ist deine Basiliskenseite aufgewacht.«


»Aufgewacht?«


Er zuckte mit den Achseln, und ein Schweißtropfen rann ihm über die Schulter. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.«

Nach einem Moment des Nachdenkens fand Tem, dass sich das Wort eigentlich ganz gut eignete. Aber sie begann sich zu fragen, ob sie sich jemals vollständig an alles gewöhnen würde. Vor einer Woche hatten sie jetzt geheiratet, und sie hatte nicht den Eindruck, ihre Basiliskenseite schon besser zu beherrschen als bei ihrer ersten Verwandlung am See. Stattdessen fühlte sie sich vollkommen außer Kontrolle, ihr Körper brannte wie eine offene Flamme.

»Wenn das so ist, warum kann ich mich dann nicht so verwandeln wie du?«, fragte Tem, als sie sich wieder auf den Rückweg zu den Höhlen machten. Stundenlang hatten sie im Wald gejagt, und sie war kein einziges Mal in der Lage gewesen, sich zu verwandeln. Seit ihrem ersten Mal hatte sie sich überhaupt nur ein weiteres Mal verwandelt, und auch das war ihr nur mit Caspens geistiger Unterstützung gelungen. Er hatte sie praktisch in ihre wahre Form hineingezogen, und selbst mit seiner Unterstützung hatte es kaum gereicht. Die Verwandlung erschien ihr im Moment außer Reichweite zu sein.

»Das ist alles noch neu für dich, Tem. Es braucht Zeit.«

»Aber ich habe es doch schon vorher geschafft. Und dir fällt es ganz leicht.«

»Ich tue es auch schon sehr, sehr lange. Du kommst schon noch dahin.«

»Ich hasse es, schwach zu sein.«

»Du bist wirklich alles andere als schwach.«

Tem versuchte ihm zu glauben, aber das fiel ihr schwer, wenn alle Beweise dagegensprachen. Sie war ein Hybreed. Eigentlich sollte sie ein mächtiges Wesen sein, doch stattdessen schaffte sie es kaum, sich zu verwandeln. Die Geschmeidigkeit, die sie erst vor einer Woche gefunden hatte, war nun nirgends mehr zu entdecken, und allmählich vermutete sie, dass die ersten paar Male nur glückliche Zufälle gewesen waren. Jetzt stand sie am Spielfeldrand wie ein Kind, das sich zu sehr verausgabt hatte und Ruhe brauchte. Es war jämmerlich.

»Ich sollte doch eigentlich besser werden, nicht schlechter.«

»Das wird schon, Tem. Irgendwann beherrschst du es. Du musst nur lernen, wie.«

Als sie zurück in ihren Gemächern waren, hatte Caspen Tem beinahe überzeugt. Aber jeder Gedanke an die Verwandlung verschwand in dem Augenblick, als sie den Brief auf ihrem Bett liegen sah. Caspen las ihn als Erster, sein Gesichtsausdruck, als er ihn Tem reichte, war nicht zu deuten. Sie bekam eine trockene Kehle, als sie die drei ordentlich geschriebenen Zeilen sah.

Temperance Verus,

der König verlangt heute Abend Ihre Anwesenheit im Schloss.

Eine Kutsche holt Sie ab. Kommen Sie allein.

Tem drehte das Blatt um und erwartete halb eine zusätzliche Notiz. Aber es gab keine.

»Kommen Sie allein«, flüsterte sie.

Caspen nahm ihr den Brief ab und warf ihn ins Feuer. Sie wusste, dass er ihn einfach nur beseitigte, aber irgendwie kam ihr die Geste bedeutsam vor.

»Das sollte dich eigentlich nicht überraschen«, sagte er.

»Was denn?«

»Dass er will, dass du allein kommst.«

»Oh«, entgegnete Tem. »Ach so.«

Es überraschte sie auch nicht im eigentlichen Sinn, aber es machte sie nervös. Seit der Hochzeit hatte Tem Leo nicht mehr gesehen. Gewiss hatte er Evelyn inzwischen ausfindig gemacht. Bestimmt waren sie zusammen. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr flau im Magen. Sie sah Caspen an.

»Stört es dich denn nicht, dass ich mich mit ihm treffe?«

Caspen zog eine Augenbraue hoch. »Nein.«

Sie konnte seine Teilnahmslosigkeit nicht begreifen. Wie konnte ihn dieses entscheidende Ereignis nur so kaltlassen? »Aber warum?«

Caspen zuckte mit den Schultern. »Du hast dich für mich entschieden«, entgegnete er knapp.

Sie starrte ihn an. Im Grunde stimmte das, Tem hatte sich tatsächlich für Caspen entschieden, aber nicht, weil sie Leo nicht liebte, sondern weil sie sich für Leo etwas Besseres wünschte. Nur deshalb war sie zu der Einsicht gekommen, dass sie selbst verzichten musste.

»Tem«, murmelte Caspen. »Du musst ja nicht hingehen.«

Natürlich sagte er das – ob sie für ihr eigenes Gefühl mit Leo zu einem Abschluss kam, hatte für ihn keinerlei Bedeutung. Was war schon ihre Liebe zu dem Menschenprinzen – der inzwischen König war – im Vergleich zu ihrem Blutsband mit dem Basilisken? Für Caspen war seine Ehe mit Tem die einzig legitime Verbindung. Für sie aber nicht. Außerdem wollte Tem hingehen. Sie musste wissen, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte – dass Leo Evelyn gefunden hatte und jetzt glücklich war.

»Ich muss hingehen«, erwiderte sie zaghaft. »Schließlich sind er und ich immer noch verheiratet.«

Tem sprach den Rest ihres Gedankens nicht laut aus, nämlich, dass Leo Evelyn nicht heiraten konnte, solange die Ehe mit Tem noch bestand.

Caspen zuckte erneut mit den Achseln. »Dann musst du gehen.«

Diese ganze Angelegenheit interessierte Caspen offenbar kaum. Bei Basilisken gab es keine schriftlichen Verträge, menschliche Gesetze kümmerten sie nicht. Aber Caspen kannte die menschlichen Gepflogenheiten, und wenn es etwas gab, das er unterstützte, dann, dass Tem dieses Kapitel ihres Lebens zu einem Abschluss brachte.

Tem blickte an ihrem nackten Körper hinunter. »Was soll ich eigentlich anziehen?«

Caspens Mundwinkel zuckten. »Wir finden schon etwas für dich.«

Dieses »Etwas« stellte sich als ziemlich schwer auffindbar heraus. Die Kleider, die Caspen ihr während ihrer Ausbildung geschenkt hatte, waren maßgeschneidert gewesen, wie Tem erfuhr. Es würde mehrere Tage dauern, ein weiteres herzustellen. Basilisken waren stets nackt. Nach stundenlanger Suche fanden sie ein einziges bodenlanges Seidengewand. Mit einer Kordel als Gürtel sah es annähernd wie ein Kleid aus. Der tiefe Ausschnitt war alles andere als angemessen, aber Tem war das egal. Ihre Garderobe war wirklich ihre geringste Sorge.

Caspen brachte sie zum Höhleneingang, aber nicht bis zum Weg. Stattdessen gab er ihr einen Kuss, und Tem spürte, wie die Tentakel seines Geistes ihren streiften. Sein Griff wurde stärker. Vielleicht hatte er die Lässigkeit vorhin nur vorgetäuscht, vielleicht war ihm dieser Vorgang aber doch nicht so egal, wie er sie glauben machen wollte. Aber daran konnte Tem jetzt nichts mehr ändern. Die einzige Möglichkeit für Caspen, sie ganz für sich allein zu haben, bestand darin, sie jetzt zu Leo gehen und ihre Beziehung beenden zu lassen.

Im nächsten Moment ließ er sie los und verschwand wieder in der Höhle.

Tem wartete allein auf die Kutsche, die kurz nach Einbruch der Dunkelheit eintraf. Sie kannte den Stallburschen nicht, es war weder Henry noch Peter, was sie enttäuschte. Es wäre nett gewesen, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Stattdessen musste sie sich damit begnügen, aus dem Fenster zu schauen. Es war jetzt fast schon Winter, der Herbst war in Windeseile vergangen, und in der Luft lag eine Schärfe, die sie erwartungsvoll erschaudern ließ. Die Winter im Dorf waren lang und dunkel. Sie fragte sich, ob sie sich unter dem Berg anders anfühlen würden. Es wäre der erste Winter, den sie nicht auf der Farm verbrachte, nicht bei den Hühnern, nicht bei ihrer Mutter.

Aber das machte Tem nichts aus. Nichts wollte sie lieber, als sich in die Gesellschaft der Basilisken einzufügen, sich endlich richtig zu Hause fühlen. Auch Caspen wollte das, das spürte sie jedes Mal, wenn sie seinem Blick begegnete. Er beobachtete sie ununterbrochen, schätzte ab, wie gut sie sich eingewöhnte, versicherte sich, dass sie noch immer ihm gehörte. Manchmal war Tem sich nicht sicher, ob das noch der Fall war.

Dann richteten sich ihre Gedanken auf das, was bevorstand. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich heute Abend gefasst machen musste, aber der Abend musste unbedingt gut verlaufen. Viel mehr als nur ihre Ehe mit Caspen stand auf dem Spiel. Nach all der Gewalt an ihrer Hochzeit mit Leo waren die Spannungen zwischen Menschen und Basilisken so groß wie nie. Wenn sie keinen friedlichen Weg der Koexistenz finden konnten, würde alles nur schlimmer werden.

Aber der Gedanke, einfach nur neben Leo herzuleben, war unerträglich. Vor einer Woche hatten sie einander noch geliebt. Sie liebten sich noch immer – wenigstens galt das für Tem. Der Schmerz in ihrer Brust war Beweis genug dafür. Aber ging es Leo genauso? Er hatte eingewilligt, sie zu teilen. Und das war genau das, was Tem wollte. Aber dann war es zur Hochzeit gekommen, und etwas in ihr hatte sich geändert – eine selbstlose Regung hatte sich in ihrem Herzen gerührt, als sie Leo nach der Besteigung in die Augen geschaut hatte. Es war ihm gegenüber nicht fair, dass er sie würde teilen müssen, nicht, wenn er sie ganz wollte. Das hatte er ihr selbst einmal gesagt: »Ich will dich ganz. Oder gar nicht.«

Tem seufzte und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Die Erinnerung an ihre Hochzeit quälte sie – wie Leo sie angeschaut hatte, als sie die Bühne betrat, wie sie sich während der Besteigung geküsst hatten. Es war eine Erinnerung, die ihr lieb und teuer war, ein Augenblick, an den sie in den dunklen Stunden der Nacht dachte, wenn Caspen neben ihr schlief. Auch an andere Dinge aus der Nacht, die sie zusammen in seinem Bett verbracht hatten, erinnerte sie sich: daran, dass er nach Honig schmeckte, wie er ihr zwischen ihren Beinen gehuldigt hatte, wie er ihren Namen geraunt hatte, während sein Schwanz in ihr steckte.

Auf einmal erschien ihr die Kutsche zu klein. Tem war zweifellos sehr erregt. Seit sie sich zum ersten Mal verwandelt hatte, war die Trennlinie zwischen einfacher Existenz und Erregung gefährlich dünn geworden. Der Gedanke an Sex allein genügte, um feucht zu werden. Und wenn sie an Leo dachte, brauchte es sogar noch weniger. Etwas in ihrem Körper verlangte auf unerklärliche Weise nach ihm. Es unterschied sich von ihrem Verlangen nach Caspen. Caspen gegenüber war die Begierde urwüchsig und roh, instinktiv, sie verzehrte sie wie ein hungriges Tier. Bei Leo war alles langsamer – ein glühendes Stück Kohle, das tief in ihrer Brust glomm. Sie wurde es nicht los und war sich nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte. Allein der Gedanke, in Leos Nähe zu sein, versetzte sie in Ekstase. Tem beugte sich vor und nahm den Kopf in die Hände. Sie musste sich zusammenreißen.

»Miss?«, unterbrach die Stimme des Dieners ihre Gedanken. »Wir sind da.«

Die Kutschentür ging auf, und Tem ergriff die Hand, die ihr gereicht wurde. Die Sterne über ihrem Kopf strahlten hell, das letzte Silber des Erntemonds leuchtete am getupften Himmel. Sie starrte zu den unheilverkündenden Türmchen des Schlosses hinauf und fürchtete, was als Nächstes kommen würde. Kein Teil von ihr wollte durch diese Türen nach drinnen gehen, das hier war nicht mehr ihr Zuhause.

Jetzt gehörte es Evelyn.

Tem blieb mit der Hand auf dem Türknauf kurz stehen. Stand Leo auf der anderen Seite? Oder Evelyn? Er hatte sie angewiesen, allein zu kommen – bedeutete das, dass auch er allein sein würde? Als sie dann aber die Tür öffnete, stand Leo nicht dahinter. Stattdessen begrüßte sie der Obersthofmeister mit einem gedämpften Lächeln.

»Temperance«, sagte er ruhig. »Wie geht es dir?«

»Oh«, sagte sie und räusperte sich. »Mir geht’s gut.«

Er nickte. »Komm bitte mit.«

Tem folgte ihm durch die Eingangshalle in den Salon, wo der Obersthofmeister ihr kurz zunickte und sich verbeugte, bevor er den Raum wieder verließ. Tem rätselte, was die Förmlichkeit zu bedeuten hatte. Verschaffte ihr Rang als Königin der Basilisken ihr vielleicht Respekt im königlichen Schloss? Oder bemitleidete er sie nur wegen dem, was auf sie zukam?

Tem brauchte etwas zu trinken.

Sie sah sich nach Alkohol um, und ihr Blick fiel auf ein goldenes Tablett, auf dem eine geschliffene Kristallkaraffe voll Whiskey stand. Sie ging direkt hinüber und schenkte sich ein großes Glas ein, das sie auf einmal hinunterstürzte. Der Alkohol beruhigte ihre Nerven allerdings nur ein bisschen. Im Salon war es warm. Auf einmal kam ihr das dämliche Gewand zu eng vor.

Tem blickte zu den Gemälden an der Wand empor. Dutzende Gesichter starrten zu ihr zurück – alle Angehörige der königlichen Familie, alle schon seit Langem tot. Ganz offensichtlich hatte Leo sein flachsblondes Haar von einer ganzen Reihe Ahnen geerbt. Selbst wenn seine männlichen Vorfahren eine dunkelhaarige Frau geheiratet hatten, waren die Kinder am Ende doch immer blond gewesen. Ihr Blick wanderte über die Prozession der kantigen Gesichter, und sie erkannte Leo in jedem davon. Ein Mann hatte Leos schiefergraue Augen, der nächste seine schlanken, eleganten Finger. Schließlich entdeckte sie Maximus.

Tem ging zu seinem Porträt hinüber, das Whiskeyglas noch in der Hand. Der ehemalige König stand in einem Raum, der sie an die Bibliothek erinnerte, in der sich die Schlüpfrigen Sechzig abgespielt hatten. Ein schwerer goldener Manschettenknopf glänzte an seinem Handgelenk. Tem fragte sich, wo Maximus jetzt wohl sein mochte, ob Leo ihn auf freiem Fuß gelassen oder ihn für seine Verbrechen eingesperrt hatte. Bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, räusperte sich jemand. Bei dem Geräusch wirbelte Tem herum.

In der Tür stand Leo.

Er hatte sich nicht verändert. Groß, schlank und in einem tadellos geschneiderten Samtanzug. Sein Haar war genauso, wie sie sich erinnerte, hellblond und nach hinten gekämmt. Aus irgendeinem Grund hatte Tem erwartet, dass er anders aussehen würde – irgendwie älter. Aber das Einzige, was sich verändert hatte, waren seine Augen. Sie sahen trüb aus, als ob er nicht richtig geschlafen hätte. Tem wollte gar nicht darüber nachdenken, was ihn nachts vielleicht wachhalten konnte. Er trug einen Ehering, und auf einmal fragte sie sich, ob es derselbe war, mit dem er sie geheiratet hatte. Tem trug ihren noch immer – seit der Hochzeit hatte sie ihn nicht abgelegt. Bestimmt wollte er ihn zurückhaben. Allein der Gedanke daran brachte sie um.

»Tem.«

Es war nur ihr Name, aber etwas in ihr erwachte beim Klang seiner Stimme zum Leben – etwas, das sie unmöglich ignorieren konnte.

»Leo.«

Sie antwortete nur mit seinem Namen.

Tem erinnerte sich daran, wie Caspen Leos und ihren Kopf zusammengehalten hatte, sodass sie ihren Bund mit einem Kuss besiegeln konnten. Jetzt wollte sie ihn wieder küssen. Doch sie unterdrückte den Gedanken umgehend. Leo gehörte ihr nicht mehr. Er gehörte nicht einfach nur einer anderen, Tem selbst hatte ihm befohlen zu gehen. Tem hatte nicht das Gefühl, dass sie ihn vermissen durfte, da sie doch selbst diejenige gewesen war, die ihn weggeschickt hatte.

Leos Blick wanderte über sie und blieb an dem teuflisch tiefen Ausschnitt ihres Gewands hängen.

Tem stellte ihr Whiskeyglas ab, denn sie hatte Angst, es fallen zu lassen.

»Danke, dass du gekommen bist.« Sein Ton war seltsam förmlich. Sie konnte es nicht leiden. »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest.«

Tem runzelte die Stirn. »Warum?«

Er neigte den Kopf. »Weil du … mit ihm zusammen bist.«

Tem wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Nur weil sie mit Caspen zusammen war, würde sie doch Leos Existenz nicht ignorieren. Sie war schließlich diejenige, die ihm das Versprechen abgenommen hatte, dass sie einander wiedersehen würden.

»Wann immer du mich rufst, werde ich kommen«, antwortete sie leise.

Darauf entgegnete er nichts. Tem wünschte sich, sie hätte mehr zu trinken gehabt, aber vielleicht war es so besser. Es war schwer vorauszusehen, was sie tun würde, wenn sie betrunken war. Selbst ohne Alkoholeinfluss war ihr ungewöhnlich warm. Und jedes Mal, wenn sie Leo anschaute, nahm diese Wärme nur noch weiter zu.

»Bist du …?«, setzte Leo an, hielt dann aber inne.

»Bin ich was?«, hakte sie nach.

»Glücklich?«

Das war eine unmögliche Frage. Wie sollte sie darauf antworten? Natürlich war sie glücklich mit Caspen – das war sie immer gewesen. Aber ein Teil von ihr sehnte sich nach Leo – sehnte sich schmerzlich. Und dieser Teil war ebenso real und deutlich spürbar wie der Teil, der Caspen liebte. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, konnte ihn nicht kontrollieren. Er war einfach da. Statt einer Antwort entschied sich Tem, ihm einfach dieselbe Frage zu stellen.

»Bist du es denn?«

Leos Blick blieb fest. Der intensive Blickkontakt stellte sie allmählich auf die Probe. Sie wollte zu ihm hinübergehen, sein Kinn mit der Hand berühren und sein Gesicht zu ihrem ziehen. Mit geballten Fäusten widerstand sie dem Drang.

»Glück ist ein Luxus«, flüsterte er.

Tem wusste mit dieser Antwort nichts anzufangen. Wollte er ihr damit etwa mitteilen, dass er unglücklich war? Oder dass er glücklich war, ihn das aber sehr viel gekostet hatte? Sie wusste es nicht und konnte sich auch nicht vorstellen, ihn danach zu fragen. Stattdessen stellte sie die Frage, die sie sich zu stellen vorgenommen hatte: »Hast du sie gefunden?«

Tem erwartete eigentlich eine rasche Antwort, aber die kam nicht. Dabei war es eine einfache Frage. Sie kannte die Antwort bereits. Und doch musste sie sichergehen – sie musste es ihn aussprechen hören.

»Ja.« Seine Stimme klang angespannt.

Tem nickte. Ihr fiel nichts anderes ein. Einerseits war sie froh, dass Leo Evelyn gefunden hatte. Schließlich war es genau das, was sie ihm befohlen hatte. Andererseits spürte sie eine so heftige Welle der Eifersucht, dass sie ihr beinahe den Atem geraubt hätte. Tausend furchtbare Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf: wie Leo Evelyn berührte, sie küsste, ihren Namen sagte und nicht mehr den Tems. Es war abstoßend.

Es gab nur noch eins, was sie zu Leo sagen wollte – eine Sache, die schwer auf ihrer Seele lastete. Tem wusste, dass sie es nicht hätte aussprechen sollen – dass sie kein Recht dazu hatte. Aber ihr war trotzdem wichtig, dass er es wusste. »Ich vermisse dich.«

Leo kniff die Augen zusammen. Das Verlangen in ihnen war unübersehbar – reine, animalische Lust, genauso stark wie ihre Sehnsucht. Aber über sein Gesicht lief ein Schmerz, und Tem bedauerte ihre Worte umgehend. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen.

Leo öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Tem, sie könnte seine Gedanken lesen, wie sie es bei Caspen konnte. Stattdessen blieb ihr nichts weiter übrig, als abzuwarten – und zu beten. Sie war hilflos. So war es mit Leo immer.

Eine Stunde schien zu vergehen, bevor er sagte: »Das geht schon vorbei.«

Etwas in Tem verdorrte. Das hier war eine Version von Leo, an die sie nicht gewöhnt war – eine distanzierte, kalte Version. Sie verstand es, aber sie hasste es auch.

Leo verschränkte die Arme und brach den Blickkontakt mit ihr ab. »Also, sollen wir es hinter uns bringen?«

»Was denn hinter uns …?«

»Die Annullierung.«

Darum war sie also hier. Tem hätte darauf vorbereitet sein sollen, hätte es wissen müssen. Der nächste logische Schritt, nachdem Leo Evelyn gefunden hatte, war die Hochzeit. Aber sie konnte darauf nichts erwidern. Also nickte sie einfach.

Leo räusperte sich und deutete auf die Tür. »Nach dir.«

Jeder Schritt auf ihn zu war, als ob sie unter Wasser laufen müsste. Tem bewegte sich wie in Zeitlupe, spürte jedes Heben und Senken seines Brustkorbs – jedes Zucken seines Pulses. Sie konnte hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als sie näher kam, ihre Basiliskenseite war hellwach und willig. Als sie sein Parfüm roch, bebten ihre Nasenflügel, und sie blieb stehen. Er roch nach Sommer – wie eine warme Brise über einem offenen Feld. Aber in seinen Duft mischte sich noch ein anderer: süßlich, nach Vanille. Der Whiskey in ihrem Magen meldete sich. Es war ihr Duft. Da war Tem sicher.

Sie stand noch immer wie angewurzelt da.

Leo starrte sie an, seine Haltung war steif und abwehrend. »Tem …?«

Beim Klang ihres Namens sah sie ihm in die schiefergrauen Augen. Er war jetzt so nah. Sie atmeten dieselbe Luft, ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Bildete sie es sich nur ein? Oder lehnte er sich zu ihr hin?

»Eure Majestät? Seid Ihr so weit?« Der Obersthofmeister stand in der Tür.

Leo hatte sich sofort wieder im Griff, schüttelte den Kopf und wandte sich seinem Onkel zu.

»Ja, wir sind so weit.«

Tem gefiel sein Gebrauch des Wortes wir überhaupt nicht.

»Die Annullierung muss vom ehemaligen König durchgeführt werden, denn er war derjenige, der Euch getraut hat.« Der Obersthofmeister gestikulierte. »Wenn Ihr beide mir bitte folgen würdet.«

Tem ging im Gleichschritt hinter Leo her und stieg die Treppen zum Verlies hinunter.

Sie starrte geradeaus, ihr Blick war am Hinterkopf des Obersthofmeisters wie festgenagelt. Sie war sich der Anwesenheit Leos neben sich äußerst bewusst. Seine Hand hätte ihre beinahe gestreift. Sollte sie ihn berühren? Lieber nicht. Wenn sie ihn erst einmal berührte, könnte sie nicht mehr damit aufhören.

Als sie dann die Tür zum Verlies erreichten, war Tem steif gefroren. Hier unten war es eiskalt – viel kälter, als sie es in Erinnerung hatte. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie näher an Leo heranrücken, sich an ihn schmiegen und seine Wärme spüren. Es war ein körperliches Bedürfnis, und sie musste ihre gesamte Kraft aufwenden, um ihm zu widerstehen. Der Obersthofmeister machte sich an der Tür zu schaffen. Sie schien zu klemmen. Tem bemühte sich verzweifelt, sich auf etwas anderes als die Wärme zu konzentrieren, die von Leos Körper ausging, aber das war unmöglich. Ihre Basiliskenseite bemühte sich um die Oberhand, zwang sie, auf ihre Instinkte zu hören. Es hatte keinen Zweck. Sie musste ihn berühren.

Entgegen jeder Logik und Willensanstrengung streckte Tem die Hand nach Leos aus. Ihr Hirn brüllte sie an, sie solle damit aufhören, aber ihr Körper hatte seinen eigenen Willen, sodass sie nur mit der Spitze ihres kleinen Fingers Leos Hand streifte. In dem Augenblick, da sich ihre Haut berührte, erstarrte Leo. Für Tem war es wie ein elektrischer Schlag. Ein Trommelfeuer aus Erinnerungen prasselte so heftig auf sie ein, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut aufzuschreien.

Sie lagen nackt in seinem Bett, es war der Vorabend ihrer Hochzeit.


»Halt still.«


Sie würde alles für ihn tun.


»Sag es. Sag, dass du meinen Schwanz willst.«


Sie würde alles für ihn sagen.


»Du bist für mich gemacht.«


Nichts hätte mehr der Wahrheit entsprechen können.

Ob Leo sich auch daran erinnerte? Sah er dasselbe wie Tem – sie beide gemeinsam, wie es ihre Bestimmung war? Tem erwartete eigentlich, dass er sich von ihr entfernte, aber das tat er nicht. Stattdessen bewegte sich nach einer kräftezehrenden Pause auch sein Finger. Er fuhr über ihren und setzte den Weg dann bis ganz nach oben zu ihrem Knöchel fort. Tem genoss den Schauer, der ihr den Arm hinaufwanderte.

Etwas in ihr rief nach ihm, etwas Raubtierhaftes, Instinktives und unleugbar Unmenschliches. Tem musste ihn haben. Sie musste ihn küssen und ihre Haut an seine pressen, bis sie …

»Nach Euch«, sagte der Obersthofmeister.

Beide zuckten gleichzeitig zusammen und rissen ihre Hände auseinander. Die Tür zum Verlies stand offen, die gähnende Schwärze dahinter rief sie zu sich.

Tems Herz klopfte so schnell, dass sie Schwierigkeiten beim Luftholen hatte. Es kam ihr vor, als ob sie gerade etwas Lebenswichtiges mit Leo ausgetauscht hätte – als ob sich ein Teil seines Körpers in ihren transferiert habe und umgekehrt.

Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Stattdessen starrte sie stur geradeaus, als sie in das Verlies kamen und gemeinsam in die Dunkelheit traten. Es war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte: Dämmerlicht und entsetzlich kalt. Aber diesmal saß nicht ihr Vater in der Zelle ganz am Ende der Reihe, sondern Leos.

Maximus saß zusammengesunken an der Steinwand, das blonde Haar wirr, die Augen geschlossen. Er sah gar nicht aus wie der stolze König, den sie während des Werbungsprozesses kennengelernt hatte, und Tem bemerkte, dass ihr der Anblick gefiel. Er war genau dort, wo er hingehörte, erntete die Folgen seiner Taten an dem Ort, an dem er anderen so viel Schmerz zugefügt hatte. Ihn in derselben Zelle zu sehen, in der einst ihr Vater eingesperrt gewesen war, war ein unglaublicher Triumph, und sie wusste, dass sie ihn Leo zu verdanken hatte. Tem fragte sich, wie bald nach der Hochzeit er seinen Vater hier eingekerkert hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie sich das für ihn angefühlt haben musste.

»Vater«, blaffte Leo. »Wach auf.«

Maximus öffnete langsam die Augen. Zuerst wanderte sein Blick über Leo, dann fiel er auf Tem. Er stieß ein tiefes, freudloses Lachen aus, das wie ein Messer in sie schnitt.

»Nicht diejenige, die ich erwartet habe«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Du musst die Annullierung unserer Ehe bezeugen«, fuhr Leo fort, als ob er nichts gesagt hätte.

Maximus lachte erneut auf, diesmal endete es in einem gequälten Husten. »Jämmerlich«, sagte er und sah Leo dabei fest in die Augen. »Sogar für deine Verhältnisse.«

»Es reicht, Vater.«

Tem sah Leo an. Das war nicht seine übliche scharfe Erwiderung – er klang erschöpft. Wieder wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken.

Maximus zuckte mit den Schultern, und in diesem Augenblick fiel Tem auf, dass er am Zellenboden angekettet war. Das schien eine besonders grausame Weise zu sein, ihn hier festzuhalten – er konnte nicht aufstehen, und seine Schultern waren dauerhaft gebeugt. Das war eine persönliche Note. Es gab keine Notwendigkeit, ihn in seiner Zelle so in der Bewegung einzuschränken, und Tem wurde klar, dass Leo angeordnet haben musste, ihn so zu fesseln. Sie war nicht sicher, was sie von dieser Erkenntnis hielt. Zwar wusste sie, dass Leo zu Grausamkeit in der Lage war – das galt für alle Männer. Aber sie lag ihm nicht in der Natur und war ganz sicher nichts, was ihm besonders gefiel. Hatte seine Erfahrung mit der Hochzeit ihn vielleicht abgehärtet? War er nicht mehr der zwanzigjährige Junge, den sie kannte?

Es gab keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Der Obersthofmeister zog ein Papier aus seiner Jackentasche, und im Zwielicht des Verlieses erkannte Tem die Worte Auflösung der Ehe. Auf einmal hatte sie Schwierigkeiten, die Tränen zurückzuhalten. Das hier würde ihre Verbindung zu Leo lösen? Es erschien ihr so dumm, so wertlos. Tem starrte das Blatt Papier an. Es war so einfach – nichts weiter als Tinte auf einer Seite. Es zu unterschreiben, würde nichts an ihren Gefühlen ändern. Es würde das brennende Verlangen nicht stillen, das sie jedes Mal, wenn er näher kam, zu überwältigen drohte. Nichts konnte es stillen – Liebe verlangte danach, gefühlt zu werden.

»Damen zuerst«, sagte der Obersthofmeister und schwenkte das Papier in Tems Richtung.

Wie betäubt nahm sie die Feder entgegen und unterschrieb. Sie achtete peinlich darauf, Leos Haut nicht zu berühren, als sie ihm das Papier weiterreichte. Dann unterschrieb auch er. Der Obersthofmeister steckte Papier und Feder durch die Gitterstäbe in Maximus’ ausgestreckte Hände. Er ließ sich Zeit mit der Unterschrift, las erst jedes Wort, als ob er diese Erfahrung genoss. Tem konnte ihm deshalb nicht wirklich böse sein. Ohne Zweifel war das der Höhepunkt seines Tages. Als er fertig war, nahm der Obersthofmeister das Papier wieder an sich und steckte es ein. Als es verschwunden war, hatte Tem ein noch größeres Kältegefühl.

Sie wollten gerade wieder aufbrechen, als Maximus sich noch einmal zu Wort meldete. »Und, Thelonius? Ist es schwer gewesen?«

Leo erstarrte. Auch Tem blieb stehen.

»Ist was schwer gewesen?«, flüsterte er.

»Der Wahrheit ins Auge zu blicken.«

Leo ballte die Fäuste an seinen Seiten. Tem sah von ihm zu Maximus und fragte sich, worum es hier ging. Irgendetwas entging ihr – ganz offenbar hatte schon vorher eine Unterhaltung zwischen Vater und Sohn stattgefunden.

Leos Antwort bestand aus einem einzigen Wort: »Ja.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.

Der Weg zurück ins Erdgeschoss verlief schweigend. Erst als sie wieder in der Eingangshalle angekommen waren und der Obersthofmeister sich mit einer Verbeugung verabschiedet hatte, wandte Leo sich endlich wieder zu ihr um.

»Tem«, sagte er leise.

Sie stutzte, hatte die Hand bereits auf dem Türknauf. Wollte er darüber sprechen, wie sie sich vorhin berührt hatten – über die elektrische Spannung, die zwischen ihnen entstanden war? Oder war das vollkommen einseitig gewesen?

Bevor sie sich noch in etwas hineinsteigern konnte, fuhr Leo fort: »Ich würde gern regelmäßig mit dir zu Abend essen.«

Tem blinzelte. »Regelmäßig … das heißt mehrmals?«

»Ja«, bestätigte Leo, und der Schatten eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Abendessen in der Mehrzahl.«

»Was für Abendessen?«

»Jeden Sonntag kommen du und Caspen ins Schloss und essen mit mir und Evelyn zu Abend.«

Als sie ihren Namen hörte, lief Tem ein Schauder über den Rücken. Es war das erste Mal, dass sie ihn heute Abend aus seinem Mund gehört hatte. Sie fragte sich erneut, ob Evelyn hier war, vielleicht oben in Leos Schlafzimmer. Ihre Anwesenheit durchtränkte das Gemäuer.

»Aber … warum?«

Leo lockerte seine Schultern, als ob sie ihm wehtäten. »Weil wir ein Forum brauchen, um zu besprechen, wie unsere beiden Königreiche nebeneinander existieren können. Ich dachte, Abendessen wäre dafür ganz angenehm.«

Tem hatte noch immer Schwierigkeiten, das Konzept zu begreifen. Sie und Caspen? Hier? Es war absurd. Abendessen mit Leo und Evelyn wäre alles andere als angenehm. Sie konnte sich keinen schlimmeren Sonntagabend vorstellen.

»Leo …«, setzte sie an.

»Wir müssen zusammenarbeiten, Tem. Sonst bricht alles in sich zusammen.«

Sie seufzte, denn sie wusste, dass er recht hatte. Sie versuchten, ein jahrhundertealtes Konfliktmuster zwischen ihren beiden Königreichen zu durchbrechen. Es war eine notwendige Arbeit, aber allein der Gedanke, auf so engem Raum mit ihm und Evelyn zusammenzusitzen, war fürchterlich. Sie wollte die beiden nicht zusammen sehen, wollte nicht mit ansehen müssen, wie Leo sie so anschaute, wie er einst Tem angeschaut hatte. Das war eine besondere Art der Folter – eine, die nicht einmal Tem verdiente. Als sie nicht antwortete, beugte Leo sich vor.

»Es gibt erstklassiges Essen«, sagte er leise. »Und reichlich Nachtisch.«

Ein winziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Die Erinnerung daran, wie sie ihn vor den Augen seines Vaters mit dem Schokoladensoufflé gefüttert hatte, schoss ihr sofort wieder durch den Kopf. »In diesem Fall kommen wir natürlich.«

Reine Freude lief so rasch über sein Gesicht, dass Tem es fast nicht wahrgenommen hätte. Einen Augenblick später war sie schon wieder verschwunden und von einer sorgsam gepflegten Maske der Gleichgültigkeit überdeckt.

Leo nickte. »In Ordnung. Dann schicke ich eine Kutsche.«

Tem nickte ebenfalls. Mehr konnte sie nicht tun.

Als sie einander anblickten, schwiegen sie, und Tem musste an all die Unterhaltungen denken, die sie in dieser Eingangshalle geführt hatten. Zum Beispiel an die nach ihrem ersten Treffen: »Ich werde Sie nicht küssen. Stattdessen stelle ich mir all das vor, was ich gern mit Ihnen anstellen würde, wenn Sie dieses Kleid nicht tragen. Und ich tue so, als ob Sie mich das eines Tages tun lassen werden.«


Oder die, als sie ihn um sein Vertrauen gebeten hatte, bevor sie ihn hinunter ins Verlies geführt hatte:


»Du darfst ihm nicht verraten, was ich dir gleich zeigen werde.«



»Ich verrate ihm nichts. Du hast mein Wort.«


Tem hätte jede diese beiden Unterhaltungen jederzeit derjenigen vorgezogen, die sie gerade führten. Sie wollte sich nicht mehr in diesem Schloss aufhalten – es tat ihr weh, hier zwischen dem ganzen Gold zu stehen. Aber eins musste sie ihn noch fragen.

Sie streckte ihm die Hand mit ihrem Ehering entgegen. »Möchtest du den Ring zurückhaben?«

Leos Blick fiel auf ihre Finger – auf den schmalen Silberring, der seiner Mutter gehört hatte. Tem erwartete eigentlich eine rasche Antwort, doch die kam nicht. Stattdessen starrte er mit angespanntem Kiefer auf ihre Hand, während er seine Hände hinter dem Rücken verschränkte. Dann sagte er einfach nur: »Nein.«

Er drehte sich um und ließ sie stehen.

Tem stand schockiert da, als Leo die Treppen hinaufstieg – wie sie wusste, zu seinem Schlafzimmer. Wartete Evelyn dort auf ihn? Bei diesem Gedanken hätte sie sich am liebsten übergeben. Wie sehr sich diese Interaktion doch von den vorherigen unterschied, die sie hier im Schloss gehabt hatte, an den Abenden des Wettkampfs um seine Hand. Damals hatte Leo ihr ununterbrochen den Hof gemacht, sein einziges Ziel war gewesen, sie zu heiraten. Und jetzt war diese Ehe annulliert worden.

Tem blickte auf den Marmorfußboden hinab, starrte mit leeren Augen auf die goldgeäderten Fliesen. Inzwischen fühlte sich das ganze Schloss für sie giftig an, als ob die Mauern sie zu ersticken versuchten. Sie sollte aufbrechen. Aber irgendwie fühlte sie sich, als sie hier stand, Leo immer noch nahe. Sie wünschte, sie hätte ihm die Treppe hoch hinterherlaufen können. Es war ihr egal, dass Evelyn dort war – es war egal, dass hundert Gründe dagegensprachen. Tem wollte in Leos Arme sinken und ihn nie mehr verlassen. Aber das konnte sie nicht.

Sicher, sie hatte den Wettstreit um Leos Hand gewonnen, aber als seine Frau hatte sie kaum Zeit gehabt. Eigentlich überhaupt keine. Es wäre eine gute Ehe geworden, da war sie sich sicher. Leo hätte sich um sie gekümmert und dafür gesorgt, dass es ihr nie an irgendetwas gefehlt hätte.

Und dennoch …

Ein Leben im Schloss mit Leo wäre ein Leben ohne Caspen gewesen. Ein Leben ohne den süchtig machenden Rausch der Gefahr, den nur ein Basilisk ihr bieten konnte. Tem musste an die Hitze des Traums denken, den sie in der Nacht vor ihrem ersten Mal in den Höhlen gehabt hatte. An Caspens Hitze. Viel wusste sie nicht, aber sie wusste, dass sie ohne diese Hitze sterben würde. Tem hatte nun Verpflichtungen – Versprechen, die sie anderen Menschen gegeben hatte, Schulden, die sie begleichen musste. Sie gehörte zu Caspen, zu ihrer Schar und zu jedem einzelnen Basilisken unter dem Berg. Sie war ihre Königin. Sie würde sie nicht enttäuschen, würde nicht alles in sich zusammenbrechen lassen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie Leo vermisste – selbst wenn es hieß, dass sie sich jeden Tag für den Rest ihres Lebens unvollständig fühlen würde. Ihre Zukunft war entschieden.

Es war an der Zeit, zu ihrem Ehemann zurückzukehren.






2. Kapitel
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Die Fahrt zurück zum Berg war lang und kalt, aber Tem fühlte das kaum.

Als sie endlich wieder zurück in ihren Gemächern war, lag Caspen schon im Bett. Als sie hereinkam, setzte er sich sofort auf. »Wie ist es gelaufen?«

Statt einer Antwort gab sie ihm einen Kuss.

Irgendwie war sie verzweifelt, als müsste sie sich beweisen, dass das, was sie mit Caspen hatte, genug war. Und natürlich war es das auch. Mit ihm war alles so leicht wie Luftholen. Seine Hände glitten zu ihrer Taille und rissen ihr das Gewand vom Leib, bevor er sie auf sich zog.

Aber statt sie auf seinen Schwanz zu setzen, packte er ihre Oberschenkel und lenkte sie so, dass sie auf seinem Gesicht saß, sein Mund zwischen ihren Beinen.

Tem keuchte auf, als seine Zunge ihre Mitte fand.

So hatten sie es bisher noch nie gemacht – er auf dem Rücken, ihre Schenkel über seine Schultern geklammert, sodass sie seinen Kiefer fest einschlossen. Seine Zunge bearbeitete ihre Klitoris, erregte sie, bevor er sanften Druck mit den Zähnen auf sie ausübte. Tem hatte keine Ahnung, wie Caspen es schaffte, unter ihr nicht zu ersticken. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich anzuheben, zog er sie sofort wieder herunter, die Finger tief in ihre Hüften gekrallt, und hielt sie an sich gepresst. Dabei stöhnte er kehlig. Er gewann aus dieser Position genauso viel Lust wie sie. Tem konnte nicht fassen, mit welcher Wildheit er sie verschlang, es war, als ob er sie zum allerersten Mal schmeckte.

Er legte den Kopf in den Nacken und lockte sie so nach vorn. Tem positionierte sich so, dass kein Abstand mehr zwischen ihnen bestand – nichts stoppte den Orgasmus, der sie wie eine Lawine überrollte. Unbestreitbare Macht durchströmte Tem, als sie auf seinem Gesicht genauso ritt wie sonst auf seinem Schwanz, wohl wissend, dass sie, sobald sie hier fertig wäre, auch diesen wieder reiten würde. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, hielt ihn an sich gepresst, suchte nach Erlösung.


Komm für mich, Tem. Komm auf meiner Zunge.


Die Tage, an denen so eine Bitte sie verschreckt hatte, waren vorbei. Inzwischen wusste Tem, dass Caspen nichts lieber wollte, als den Teil von ihr zu schmecken, von dem sie nie gedacht hätte, dass er einer anderen Person Lust verschaffen könnte. Jetzt wusste sie, dass er diesen Teil von ihr genauso sehr brauchte wie sie jeden Teil von ihm.

Er drückte ihren Hintern fest zusammen. Tem geriet auf ihm vor Lust außer sich. Sie verlor ihre letzten Hemmungen und warf den Kopf sich ergebend zurück, ließ sich von ihm dorthin bringen, wo sie so dringend hinwollte. Caspen lockerte den Griff nicht, als ihr Höhepunkt sich in ihr ausbreitete. Stattdessen spürte sie seine Finger noch fester auf ihrem Hintern, während er sie gegen sich drückte, um auch noch den letzten Tropfen von ihr aufzulecken. Als er sich dann schließlich von ihr löste, ließ er die Zunge noch einmal über ihre Klitoris wandern. Tem war so empfindlich, dass sie aufkeuchte, dann beugte sie sich vor und küsste ihn, schmeckte sich selbst auf seinen Lippen.


Jetzt dreh dich um.


Tem leistete der Aufforderung, ohne zu zögern, Folge. Caspen bewegte sich hinter sie, genau zwischen ihre Beine, und drückte sie mit seinen Schenkeln auf. Mit kräftigen Händen packte er sie, hob ihre Hüfte an und entblößte sie so noch mehr. Dann gab er ihr seinen Schwanz.

Caspen war weniger zärtlich als sonst. Und Tem gefiel das.

Jeder Stoß war gnadenlos, füllte sie vollkommen aus, sie wurde geradezu aufgespalten – bestand nur noch aus rohen Nervenenden. Rauch wob sich in ihr Haar, zog es nach hinten, sodass sie den Hals beugen musste. Ein Zischen erfüllte die Höhle, als Tem schamlos aufschrie, ihr Stöhnen war ein endloser Ausdruck ihrer Lust nur für Caspen.

So war es einfach. Es war richtig. Caspen nahm sich von ihr, was er wollte, und gab ihr im Gegenzug, was sie wollte. Es gab keine Erklärung, keine Rechtfertigung. Sie waren jenseits der Sprache angekommen, und Tem war noch nie so glücklich darüber gewesen, sprachlos zu sein. Das Geräusch, das sein Schwanz machte, als er in sie hinein- und wieder aus ihr hinausglitt, war das Einzige, was sie hören wollte. Das Gefühl seines Atems auf ihrem Rücken war das Einzige, was sie spüren wollte. Sie wollte nur noch geben und nehmen und dabei so verzückt werden, wie sie es verdiente.


Wunderschön, Tem. So wunderschön.


Tem hörte ihn kaum. Die Luft war unerträglich warm, Schweiß trat ihr auf die Brust.


Sieh nur, was passiert, wenn du tust, was ich sage.


Er zeigte es ihr mit jedem Stoß. Es war ihre Belohnung – der Preis, den sie für ihre Fügsamkeit gewann. Aber so leicht würde sie ihn nicht die Kontrolle übernehmen lassen. Jetzt war sie an der Reihe.

Unvermittelt bewegte sich Tem nach vorn, glitt an seinem Schwanz hinauf, sodass er kaum noch in ihr steckte. Behutsam bewegte sie ihre Hüften, testete den Abstand aus. Als sie fast leer war, hielt sie inne. Caspen keuchte auf, als sie sich wieder auf seinen Schwanz sinken ließ und ihn auf einmal in sich aufnahm. Dann hielt Tem still, verharrte ganz unten, bevor sie sich wieder bewegte.

Hoch. Runter. Dann wieder hoch.

Sie machte langsam – ganz langsam –, damit er es sicher sah. Für Caspen wäre dieser Anblick unvergleichlich. Tem wusste von seiner Präsenz in ihrem Geist, dass ihn so etwas fesselte, jeden Zentimeter seines Schwanzes in ihr verschwinden zu sehen, bevor er wieder herauskam. Sie bog den Rücken durch, akzentuierte so den Winkel und arbeitete sich bis ganz nach oben zur Spitze vor.

Dort blieb sie – nur auf der Eichel – und nutzte kontrollierte Bewegungen, bis sie ihn volltropfte. Mit einem angestrengten Stöhnen zog Caspen sie wieder ganz hinunter auf seinen Schwanz und hielt sie dort fest.


Genug.


Tem grinste. Sie hatte ihren kleinen Kampf gewonnen, das wusste sie. Wenn Caspen glaubte, er hätte die Kontrolle, lag er falsch. Tem war immer in der Lage gewesen, ihn an seine Grenzen zu bringen, ihn dazu zu zwingen, ihre Macht anzuerkennen. Und das würde sich auch nicht ändern, ganz egal, wie viele Befehle er ihr erteilte.

Für einen Moment hielten beide still. Die Luft war sengend heiß, Rauch wirbelte am Rand ihres Sichtfelds entlang. Caspen ließ die Hände langsam über ihre Hüften und den Rücken hinaufgleiten, fest an der Kurve ihrer Taille entlang, bis er zu ihren Brüsten kam. Dann drückte er auch diese zusammen. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, drückten sie auf die Matratze hinunter. Sein Körper presste sich mit unnachgiebigem Gewicht gegen sie. Gerade als es ihr zu viel wurde, zog er sie beide wieder aufrecht, sodass sie auf seinem Schoß saß, ihr Rücken gegen seine Brust gedrückt. Tem drehte den Kopf, um ihm in die schwarzen Augen zu sehen. Schuppen bildeten sich langsam auf seinem Hals, verwandelten sie in einen Panzer. Dann begann er zuzustoßen.

Jetzt bewegten sie sich auf das Ziel zu, beide Körper agierten nach ihrem eigenen Willen. Tem bewegte die Hüften, um sich an seinen Rhythmus anzupassen, nahm seinen Schwanz so tief in sich auf, wie sie konnte, während seine Finger nach ihrer Klitoris tasteten. Die Kombination der Gefühle brachte sie bis an den Rand des Orgasmus. Aber bevor sie kam, tat Tem etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte.

Im Moment des Höhepunkts schirmte sie ihren Geist vor Caspen ab, kappte ihre Verbindung. Tem war sich nicht einmal sicher, warum – es war reiner Instinkt, reine Intuition. Falls Caspen es auffiel, kommentierte er es nicht. Wahrscheinlich war er zu sehr mit seinem eigenen Orgasmus beschäftigt.

Sobald er seinen Schwanz aus ihr herausgezogen hatte, zog sie ihn wieder in sich.

»Noch mal«, sagte sie.

Es war nie genug.

Sie machten es immer und immer wieder, bis beide schweißüberströmt und atemlos dalagen. Früher hatte Tem geglaubt, Caspens Appetit auf Sex wäre unersättlich. Aber inzwischen war ihrer ebenso unstillbar, wenn nicht sogar noch größer. Der Gedanke an eine Nacht ohne Sex machte ihr geradezu Angst.


Du musst nie auf Sex verzichten, Tem.


Er steckte noch immer in ihr.


Wie meinst du das?



Ich meine, dass du mit anderen Basilisken schlafen kannst, wenn du willst.

Sie sah zu ihm auf. Er zog langsam seinen Schwanz aus ihr und bedeckte dabei ihren Hals mit Küssen.


Macht dir das denn nichts aus?



Nein.

Auf ihren ungläubigen Gesichtsausdruck hin musste er lachen.

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Tem. Du gehörst mir. Ob du deinen Körper einem anderen gibst, ändert daran nichts.«

»Das sagst du jetzt, aber …«

»Aber was, Tem?«

Sie stellte sich Leo vor – sein blondes Haar, seine geschickten Finger. Caspen hatte nur vom Sex mit anderen Basilisken gesprochen, dieses Detail war ihr nicht entgangen. »Meinst du das ernst?«

»Natürlich.« Das sagte er ruhig, als wäre es eine unbestreitbare Tatsache.

Tem nickte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, mit irgendjemand anderem zu schlafen – außer mit Leo. In dem Moment, als sie das dachte, schielte sie zu Caspen, um zu sehen, ob er es gehört hatte. Zwar war ihr Geist noch immer abgeschirmt, aber er fuhr fort: »Irgendwann stellst du vielleicht fest, dass deine Basiliskenseite es verlangt.«

Das konnte Tem sich allerdings gut vorstellen. Basilisken lebten in einem Zustand ständiger Erregung, waren immer versucht und aufgereizt. In der letzten Woche hatte Tem mehr Sex gehabt als in ihrem gesamten Leben davor, selbst wenn man die Trainingsstunden in der Höhle miteinrechnete. Caspen war immer direkt vor ihrer Nase. Tem musste ihn nur anschauen, und er bekam einen Steifen, musste nur einen Schritt auf ihn zumachen, um sich auf ihn zu setzen.

Caspen liebte das. Der Funke Stolz in seinen Augen war jedes Mal unübersehbar, wenn Tem nach ihm verlangte. Sie wusste, dass Basilisken das respektierten – es verstanden und sogar dazu ermunterten. Basilisken gehörten einander auf eine Weise, die Menschen nie würden begreifen können. Und doch konnte Tem nicht fassen, wie oft sie Sex hatten. Sie wachte mit dem Verlangen danach auf und schlief mit dem gleichen Verlangen ein. Sie war vollkommen animalisch, wie ein wildes Tier. Selbst Caspen konnte kaum mit ihr mithalten. Sie war die ganze Zeit nicht zu zügeln, wollte immer mehr.

Vielleicht hatte Caspen recht, vielleicht könnte der richtige Basilisk Tem in Versuchung führen. Es gab vieles an ihrem Körper, was sie inzwischen nicht mehr verstand. Manchmal fühlte es sich an, als ob jemand anderes sie kontrollierte. Der brennende Hunger in ihr war unersättlich. Tem hätte alles getan, um ihn zu befriedigen.

»Willst du das?«, fragte sie. »Mich mit jemand anderem sehen?«

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Nur wenn du es auch willst.«

Sie setzte sich auf und sah ihm direkt in die Augen. »Aber willst du es denn?«

Das Grinsen wurde breiter. »Mir würde es nichts ausmachen.«

»Es würde dir nichts ausmachen?«

Jetzt lachte er laut auf. »Ich bin ein Basilisk, Tem.«

Mehr sagte er nicht, aber Tem verstand ihn. Caspen war nicht wie die menschlichen Jungs, mit denen sie aufgewachsen war und die aufgezogen worden waren, um eine monogame Beziehung mit ihren Ehefrauen zu führen. Caspen war vollkommen anders – wild und frei und genauso an die Traditionen seines Volkes gebunden wie Tem an ihre. Dass er wollte, dass sie mit anderen Basilisken schlief, mochte für sie vielleicht verblüffend sein, aber für ihn war es alles andere als das. Für Caspen war es ganz normal. Für Tem war es unbegreiflich.

»Wie kann dir das nichts ausmachen?«, beharrte sie. »Wie kannst du nicht eifersüchtig werden?«

Mit den Fingern strich er ihr zärtlich über den Bauch, sodass sie eine Gänsehaut bekam. »Ich wäre nur eifersüchtig, wenn du mit jemandem schlafen würdest, den du liebst.«

Schuldgefühle machten sich in ihr bemerkbar. Es gab tatsächlich jemanden, den sie liebte. »Ich wäre eifersüchtig, wenn du mit irgendwem anders schlafen würdest«, flüsterte sie.

Caspen lächelte. »Das weiß ich. Und das ist vor dem Hintergrund, dass du zum Teil menschlich bist, auch verständlich. Aber ich habe es dir schon gesagt, Tem, außer dir gibt es niemanden, den ich will.«

Den Rest sagte er ihr sanft im Geist: Mein Körper und mein Herz gehören dir.

Sie küsste ihn, und er erwiderte den Kuss. Als sie sich wieder voneinander lösten, sagte er: »Das Einzige, worauf ich Wert lege, ist, dass du mir im Herzen treu bist.«

Tem starrte auf den silbernen Ring an ihrem Finger. Caspen hatte nicht danach gefragt. Möglicherweise war er ihm egal – Basilisken trugen keine Ringe, und ihre passenden Halsketten mit den goldenen Klauen daran waren genug Beweis ihrer Liebe. Aber Tem bedeutete er etwas. Und sie konnte es nicht ertragen, ihn abzunehmen.

Tem lehnte sich gegen seine Brust.

Für einen langen Moment lagen sie einfach so da. Irgendwann fragte sie: »Was magst du an mir eigentlich am liebsten?«

Caspen lächelte, sodass seine Reißzähne aufblitzten: »Das ist einfach: deinen Mund.«

Sie rollte mit den Augen. »Sei ernst.«

Er lachte. »Ich bin immer ernst.« Er zog ihre Unterlippe mit dem Finger nach. »Deine Worte sind scharf.« Er sah ihr in die Augen. »Deine Meinungen sogar noch schärfer.«

Bevor Tem erneut die Augen verdrehen konnte, fragte er: »Was gefällt dir denn an mir am besten?«

Sie dachte über die Antwort nach, dachte an alles, was sie an Caspen liebte. Seinen Mund liebte sie auch, obwohl das ganz bestimmt nicht an seinen Meinungen lag. Sie liebte es, wie sicher er stets war, wie standhaft und zuverlässig. Aber am meisten liebte sie, wie er sie liebte: bedingungslos.

»Deine Hingabe.«

Caspen lächelte. »Es ist leicht«, flüsterte er, »dich anzubeten.«

Dann küsste er sie wieder. Seine Zunge bewegte sich an ihrer, folgte der Form des Mundes, den er so sehr mochte. Als sie mit dem Küssen fertig waren, lagen sie einfach nur da und betrachteten einander, bis ihnen die Augen zufielen. Irgendwann wurde Caspens Atem langsamer.

Tem sah, wie sich die weite Ebene seines Brustkorbs beim Schlafen rhythmisch hob und senkte. Caspen hatte ihr immer Trost gespendet. Er war ihr Beschützer, würde nie zulassen, dass ihr etwas zustieß. Er war in jeder Hinsicht perfekt. Aber auch Leo hatte sie auf eine Weise verführt, die sie nicht erwartet hatte, und Tem hatte große Mühe, sich davon zu befreien.

Sie hatte versucht, das Richtige zu tun, hatte versucht, ihm zu geben, was er verdiente. Aber indem sie das getan hatte, war etwas in ihr zerbrochen. Ein kleines Stück von ihr hatte diese Bühne zusammen mit Leo verlassen, und dieses Stück rief sie seither ununterbrochen zu sich, ganz egal, was sie unternahm, um sich davon abzulenken. Es fühlte sich so echt an wie körperlicher Schmerz, machte ihr die Brust eng, sodass sie Schwierigkeiten beim Atmen hatte. Tem würde nie die Gefühlsexplosion in dem Moment vergessen, in dem ihr kleiner Finger seinen gestreift hatte. War das ein Nachhall der Besteigung? Tem verstand von dieser Magie nichts und hatte ganz ehrlich zu viel Angst, Caspen danach zu fragen. Sie konnte sich nicht mal dazu durchringen, die sonntäglichen Abendessen zu erwähnen, aus Angst, was er vielleicht dazu zu sagen hätte. Aber dieses Problem konnte warten.

Außerdem war Tem nicht die Einzige, die Geheimnisse hatte.

In der Nacht nach der Hochzeit waren die Basilisken, die zum Aderlass im Schloss festgehalten worden waren, in die Höhlen zurückgekehrt. Tem wusste nicht, ob Leo sie freigelassen hatte oder ob sie aus eigenem Antrieb zurückgekommen waren. Die Basilisken wurden jedenfalls alle zu Adelaide geschickt.

»Warum gehen sie alle zu ihr?«, hatte Tem gefragt.

»Sie ist eine außergewöhnliche Heilerin«, hatte Caspen ihr erklärt. Seine Antwort war kürzer als üblich. Er war abgelenkt gewesen, hatte mit Blicken die Reihe der erschöpften Basilisken abgesucht, die in die Höhlen gewankt kamen, die Hände an die Brust gepresst.

»Erwartest du jemanden?«, hatte Tem gefragt.

Caspen hatte sie rasch angesehen und sofort wieder einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Nein.«

Zu spät war Tem klar geworden, dass sie eine andere Frage hätte stellen sollen. Hätte sie gefragt: Hoffst du, jemand Bestimmten zu sehen?, hätte sie vielleicht eine andere Antwort erhalten. Ein Teil von Tem wollte nachhaken, darauf bestehen, dass Caspen ihr verriet, nach wem er Ausschau hielt. Aber der andere Teil fürchtete sich vor dem, was er vielleicht sagen würde. Konnte sie ihm wirklich böse dafür sein, eine Vergangenheit zu haben, wenn Tems Gegenwart es war, die sie auseinanderzubringen drohte? Ihr Mann hatte ein langes Leben geführt. Er war der Schlangenkönig und hatte sich diesen Titel verdient. Es hatte keinen Sinn, ihm wegen seiner Vergangenheit einen Vorwurf zu machen. Sie hoffte, dass er bei ihr genauso nachsichtig sein würde.

Irgendwann schmiegte Tem sich an Caspen und schlief ein.

Am nächsten Tag gingen sie gemeinsam zum Frühstück. Die Mahlzeiten wurden im Festsaal eingenommen, einem riesigen Raum, in dem sich Hunderte von Basilisken tagsüber versammelten. Basilisken aßen, wann immer sie Hunger hatten. Der Mangel an Tagesstruktur verwirrte Tem. Selbst ihre Schlafenszeiten waren vollkommen erratisch – Tem bemerkte erst jetzt, dass Caspen sich an ihre angepasst hatte. Wenn überhaupt, tendierten Basilisken zur Nachtaktivität.

Auch die Speisen unterschieden sich. Basilisken aßen vor allem Fisch und Wild, das sie in ihrer wahren Form erjagten. Die Mahlzeiten, die sie unterm Berg einnahmen, ähnelten denen, die Caspen ihr während der Ausbildung serviert hatte – gepökeltes Fleisch und Käse, Nüsse und Trockenfrüchte, hin und wieder auch ein Laib Brot. Rasch lernte sie, dass Basilisken besonders gern Schokolade mochten.

»Sie ist bitter«, erklärte Caspen, »aber auch süß.«

»So könnte man Basilisken beschreiben.«

»Ja«, bestätigte er. »Könnte man.«

Zunächst hatte Tem angenommen, dass der Festsaal der Ort sein würde, an dem sie niemandem beim Sex zusehen würde. Aber da hatte sie sich gründlich getäuscht. Basilisken hatten beim Essen nicht einfach nur Sex, sie nutzten dafür auch alles, was auf dem Tisch in Reichweite war. Schokolade wurde auf verschiedenen Körperteilen verteilt und von ihnen abgeleckt. Besteck wurde benutzt, um alle möglichen erogenen Zonen zu stimulieren. Wenn es Tem zu viel wurde, schloss sie einfach die Augen.


Wir müssen hier nicht essen, hörte sie Caspens amüsierte Stimme. Das ist nicht verpflichtend.


Geht schon.



Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.



Tu ich nicht.


Deine Augen sind zu.



Ich ruhe mich nur aus.



Am Essenstisch?



Ja.


Ein ziemlich seltsamer Platz, um sich auszuruhen, Liebste.



Vielleicht für dich. Für mich ist es notwendig.



Für uns ist alles das Gleiche, Tem: Essen und Sex. Es gibt keinen Unterscheid. Beides sind Grundbedürfnisse. Beide müssen gestillt werden.


Müssen sie denn ausgerechnet jetzt gestillt werden?



Wir glauben nicht daran, unsere Belohnungen aufzuschieben.

Tem dachte an letzte Nacht zurück, als sie Caspen hingehalten hatte.


Du schon.


Sie spürte eine weitere Welle der Heiterkeit.


Nur wenn es um dich geht.



Und was ist an mir so besonders?



Dass sich bei dir das Warten lohnt.

Tem schlug die Augen nur auf, um sie zu verdrehen. Aber sie war kein Feigling. Das hier war jetzt ihr Leben, und sie sollte sich besser daran gewöhnen.

Die Frau neben ihr befriedigte ihren Partner. Tem sah ihnen eine Weile zu, beobachtete, wie sie gemeinsam stöhnten. Irgendwann setzte sich die Frau auf den Mann. Aber zu Tems Überraschung ritt sie ihn nicht. Tem wandte sich an Caspen.


Was machen sie da?


Die Frau saß auf dem Schoß des Mannes. Sie waren ganz offensichtlich bei der Sache, aber ihre Körper waren vollkommen reglos. Er stieß nicht in sie hinein, und sie bewegte sich nicht.


Sie nehmen einander einfach nur wahr.



Aber wozu?



Lust.

Natürlich, darum ging es hier immer.

Sie hörte wieder Caspens Stimme. Willst du es versuchen?


Tem zögerte. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie tat es. Hier waren sie von Basilisken umgeben. Sie waren in der Öffentlichkeit. Obwohl sie das Ritual durchlaufen hatte, das genauso öffentlich gewesen war wie das hier, fühlte es sich irgendwie anders an. Selbst als die Basilisken angestanden hatten, um sie zu berühren, hatten sie sich danach wieder zurückgezogen. Hier saß sie hingegen auf einer Bank, und Basilisken saßen auf beiden Seiten neben ihnen. Tem konnte sich nicht vorstellen, Caspen in so einer unmittelbaren Nähe zu anderen anzufassen. Aber ihre Neugier überstieg ihre Zweifel und behielt letztendlich – wie immer – die Oberhand.

Sie musste kein Wort sagen.

Caspen hob sie sich bereits auf den Schoß und drückte ihre Beine auseinander, sodass sie rittlings auf ihm saß. Ihr Rücken berührte seine Brust, sein Schwanz war bereits hart und bereit für sie. Langsam ließ er Tem darauf gleiten, arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter vor. Als er ganz in ihr steckte, drückte er ihre Hüften zusammen.


Und jetzt?



Jetzt bleibst du sitzen. Und bewegst dich nicht.

Es war seltsam, einfach nur so dazusitzen. Tem war an Abwechslung gewöhnt – an das ununterbrochene Hin und Her von Caspens Schwanz in ihrer Mitte. Das hier verschaffte ihr ein ganz anderes Gefühl. Sie war es nicht gewohnt, die gesamte Länge seines Penis für längere Zeit in sich zu halten. Kaum war eine Minute vergangen, wollte sie schon mehr. Instinktiv bewegte sie ihre Hüften auf der verzweifelten Suche nach dem suchtbildenden Rhythmus. Sie wollte ihn reiten, an seinem Schwanz auf- und abgleiten und sich Erlösung von der nagenden Hitze verschaffen, die sich ihren Rücken hinaufarbeitete. Als sie es jedoch versuchte, packte Caspen ihre Hüften und hielt sie fest.


Ich habe gesagt, du sollst dich nicht bewegen.


Tem wand sich. Sie wollte nichts dringender, als sich zu bewegen. Es war unmöglich, einfach nur so dazusitzen – sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie die andere Frau das machte. Wie konnte man von ihr erwarten, dass sie sich nicht an ihm rieb, dass sie nicht ihre Hüften bewegte und sie beide zum Höhepunkt brachte?


Es ist eine Übung in Beherrschung, Tem.


Aber Tem war noch nie gut darin gewesen, sich zu beherrschen. Caspen war derjenige mit der endlosen Geduld, die er jetzt erneut mehr unter Beweis stellte. Er hielt sie fest, sein Körper war unerträglich heiß, seine Brust presste sich gegen ihren Rücken. Tem dachte nicht oft über den Größenunterschied zwischen ihnen nach, aber in diesem Moment, als sie auf seinem Schoß saß, spürte sie, wie groß er hinter ihr war. Caspen war wie aus Stein gehauen – sein Körper war hart und widerstandsfähig und unnachgiebig. Die Hitze sickerte von seiner Haut direkt in ihre, und Tem spürte, wie sich eine Schweißperle zwischen ihren Brüsten bildete. Caspen ließ einen Finger über ihren Bauch wandern, zog ihn durch den Tropfen und führte ihn an seine Lippen. In Tem brach lichterloh Feuer aus. Sie wollte sich nur noch bewegen – Reibung erzeugen, seinen Schwanz in ihr pulsieren fühlen. Allein der Gedanke daran ließ sie noch feuchter werden, als sie es ohnehin schon war. Sie spürte es auf die Bank unter ihnen tropfen.


Geduld, Tem.



Das ist doch lächerlich.



Das ist deine Meinung. Mir macht es ziemlich viel Spaß.

Tem wand sich erneut, und diesmal legte Caspen ihr die Hand an die Kehle, drehte ihr Gesicht zu seinem und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Er neckte sie mit seiner Zunge. Und dennoch wollte Tem sich immer noch bewegen. Doch Caspen hielt sie weiter fest.


Ich kann nicht glauben, dass die Leute so was machen.



Was denn?



Einfach nur hier sitzen. Ich hab’s so …


… nötig?


Sie errötete. Ja.


Ich mag, wenn du es nötig hast, Tem. Es ist eine deiner besseren Eigenschaften.

Tem verdrehte die Augen. Caspen fuhr mit den Fingern erst an ihrem Kiefer, dann an ihrem Hals entlang. Er strich über ihr Schlüsselbein, berührte erst die eine, dann die andere Seite. Tem war nicht daran gewöhnt, dass er sich beim Sex so zurückhielt. Aber hatten sie eigentlich gerade Sex? Tem wusste nicht, wie sie das nennen sollte, was sie gerade taten. Im Grunde … saß sie einfach nur da. Während er in ihr steckte. Es verschaffte ihr ein Gefühl tiefer Verbundenheit, als wären sie an ihrem grundlegendsten Punkt vereint, nicht zwei Wesen, sondern nur ein einziges.


Du fühlst dich so gut an, Caspen.



Genau wie du.



Du fühlst dich so gut an, dass es sich beinahe schon … schlecht anfühlt.

Caspen fuhr ihr mit den Händen den Körper hinauf, nahm ihre Brüste und drückte zu. Er rieb ihre Brustwarzen zwischen den Fingern, bis sie hart waren, mit weichen Spitzen. Es war fast mehr, als Tem ertragen konnte. Er formte ihren Körper zu was auch immer er wollte. Seine Lippen streiften ihren Hals, und sie spürte, wie er sie sanft in die Haut biss.


Mehr, bettelte sie.


Nein.



Bitte.


Geduld ist eine Tugend.


Seine Finger nahmen das langsame, sinnliche Reizen ihrer Brustwarzen wieder auf. Tem wölbte sich seiner Berührung entgegen, bog ihren Rücken durch und presste ihre Brüste in seine Hände. Caspens Erheiterung steigerte sich angesichts ihrer Verzweiflung nur noch.


Sitz still, Tem.


Tem gehorchte.

Als sie dann stillsaß, belohnte Caspen sie mit einem einzigen harten Stoß. Tem japste, schrie vor Überraschung und Lust, sehnte sich umgehend nach mehr. Aber er gab ihr nicht mehr. Stattdessen bewegte sich eine seiner Hände von ihrer Brust zu ihrer Klitoris, die er gleichmäßig bearbeitete. Tem geriet bei der Bewegung in Trance und überließ Caspen endlich fügsam die Kontrolle.

Er stieß nicht noch einmal in sie, streckte aber die andere Hand aus und tauchte sie in ein Honigglas auf dem Tisch. Er ließ den Finger langsam durch den Honig kreisen, dann führte er ihn an Tems Lippen. Sie machte den Mund auf, leckte den Honig ab und drehte den Kopf, damit er ihr dabei zusehen konnte. Als der Honig weg war, saugte Tem erst weiter zärtlich an seinen Fingern, dann führte sie sie ganz in ihre Kehle ein, bis er sagte:


Bei Kora.


Wenn das hier ein Spiel war, konnte Tem ihn dabei besiegen.

Sie bewegte unmerklich die Hüften, verlagerte sie zuerst kaum einen Zentimeter. Die gewaltige Ausdehnung seiner Brust befand sich hinter ihr, hielt sie aufrecht, hinderte sie daran, irgendetwas Plötzliches zu tun. Aber Tem machte langsam, erregte ihn, wie er sie erregt hatte, bog ihren Rücken durch, um ihn tiefer aufnehmen zu können. Es war genau wie das, was sie letzte Nacht getan hatten, nur waren sie diesmal nicht allein. Tem war sich bewusst, dass die Leute ihnen zusahen, wusste, dass alle wussten, worauf sie saß. Ein tiefes, zustimmendes Dröhnen erhob sich am Tisch. Für Basilisken war es eine Sache, in der Öffentlichkeit Sex zu haben – etwas ganz anderes war es, ihrem König und ihrer Königin dabei zuzusehen. Sie waren ihre Anführer, sie setzten den Standard. Das war eine Ehre, die Tem nicht auf die leichte Schulter nahm. Sie wusste, dass sie sich an ihr orientierten, dass sie eine Position innehatte, die sie manchen zufolge nicht verdient hatte. Jetzt bemühte sie sich, sich ihrer würdig zu erweisen, mit Caspen in ihr, sodass alle sie sehen konnten. Tem begriff, dass das ein Weg war, um sich zu beweisen, dass diejenigen, die ihre Fähigkeiten anzweifelten, keine andere Wahl hätten, als sie anzuerkennen, wenn sie sahen, wie gut sie sich hier anstellte.

Ihr Körper bewegte sich nun, als ob sie es ernst meinte. Tem packte die Tischkante und hielt sich daran fest, während sie sich befriedigte. Ihre Hände schwitzten, sie wäre beinahe abgerutscht. Caspens Hände lagen auf ihren Hüften, bewegten sie ruckartig vorwärts, sein ganzer Körper unter ihr war steif. Der Orgasmus traf sie wie ein Blitzschlag, unvermittelt und hell saugte er die Luft aus ihrer Lunge. Auch Caspen kam, während er die Zähne gegen ihren Nacken presste. Tem war vollkommen außer Atem. Caspens Brust hob und senkte sich im Einklang mit ihrer, sie waren auch dann noch aufeinander abgestimmt, als ihr Herzschlag sich allmählich wieder verlangsamte. Caspen küsste sie auf die Wange.


Gut gemacht, Liebste.


Tem lächelte. Dann erwiderte sie seinen Kuss.

Erst als sie den Festsaal wieder verließen, konnte Tem wieder klar denken. Als sie den Hof durchquerten, herrschte dort geschäftiges Treiben. Basilisken versammelten sich um den Brunnen und bauten dort einen komplizierten Turm aus Kelchen auf.

»Was ist da los?«, fragte Tem Caspen.

»Sie bereiten sich vor.«

»Worauf?«

»Auf die Paarungszeit.«


»Paarungszeit?«


»Ja.« Caspen lächelte. »Es ist die Zeit, in der all diejenigen, die keinen Partner haben, sich einen suchen. Das passiert jeden Winter.«

Tem brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Bei Basilisken drehte sich alles an jedem Tag um die körperliche Liebe – was gerade beim Frühstück passiert war, war der Beweis dafür. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich verhalten würden, wenn ihr einziger Tagesinhalt darin bestand, einen Partner zu finden. »Und wie genau läuft die Paarungszeit ab?«

»Es gibt eine Reihe von Festen.«

»Wie zum Beispiel?«

»Das ist ziemlich schwer zu erklären.«

Tem seufzte. Es war gleichgültig, ob Caspen es ihr verriet, sie würde es ohnehin bald herausfinden. »Wann findet das erste Fest statt?«

»Morgen.«

So bald schon. Tem hatte kaum erst begonnen, sich an die Basiliskenkultur zu gewöhnen, und jetzt musste sie schon über ein solches Ereignis nachdenken.

Wie aufs Stichwort sagte Caspen: »Du kannst mir immer sagen, wenn es dir zu viel wird.«

Tem runzelte die Stirn. Sie mochte seine Ausdrucksweise nicht – wenn statt falls verhieß, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es ihr zu viel wurde. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Caspen glaubte, sie wäre unfähig, sich an seine Welt anzupassen. »Es ist mir nicht zu viel. Es ist einfach nur viel. Dazwischen gibt es einen Unterschied.«

Und es gab noch so viel mehr. Tem hatte kaum erst an der Oberfläche der Basiliskenkultur gekratzt. Es gab tausend unbeantwortete Fragen und nie ausreichend Zeit, sie zu stellen. »Wann lerne ich, wie man versteinert?«

Zu ihrer Verblüffung sah Caspen sie mit einem Stirnrunzeln an. »Du lernst nicht, wie man versteinert.«

»Warum nicht?« Sie fühlte, wie ein Gefühl der Verunsicherung sie durchzuckte. »Glaubst du nicht, dass ich das kann?«

»Natürlich kannst du es.«

»Warum willst du es mir dann nicht beibringen?«

Sie kamen in ihren Gemächern an und setzten sich aufs Bett.

Als Caspen ihr nicht antwortete, hakte Tem nach: »Ich will es lernen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht von mir.«

»Aber warum denn nicht?«

»Tem.« Er sah ihr in die Augen. »Es ist schrecklich, ein Leben zu beenden.«

»Aber du tust es ständig.«

Ein finsterer Ausdruck lief über Caspens Gesicht, und Tem wusste sofort, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Er wandte den Blick ab. »Ich tue es nur, wenn es notwendig ist«, erwiderte er leise.

Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich wollte dich nicht kränken.«

Caspen legte seine Hand auf ihre. »Ich bin nicht gekränkt. Es stimmt ja, dass ich mehr getötet habe, als mir lieb ist. Aber du musst wissen, dass es mir nicht gefällt. Meistens bedaure ich es, und das wünsche ich mir nicht für dich.« Er machte eine Pause und starrte ins Feuer, dann flüsterte er: »Ich will nicht, dass du zum Monster wirst.«

Tems Griff wurde fester. »Du bist kein Monster.«

Ein grimmiges Lächeln verzog seine Lippen. »Vielleicht für dich nicht.«

Das Feuer knisterte. Keiner von beiden sprach ein Wort.

Tem versuchte, seinen Standpunkt zu verstehen. Es ergab schon Sinn, dass Caspen nicht wollte, dass sie dieselbe Reue verspürte wie er. Er wollte, dass sie diesen letzten Rest Moral behielt. Aber das war nicht seine Entscheidung. Und es änderte nichts an der Tatsache, dass sie es lernen wollte. Es war ein Teil von ihr, den sie noch nicht erforscht hatte – etwas, das alle anderen Basilisken beherrschten. Tem wollte nicht die Letzte sein, die es lernte. Nicht schon wieder.

Sie ließ eine angemessene Zeit verstreichen, dann fragte sie: »Kannst du es mir nicht an einem Tier beibringen?«

Caspen schüttelte den Kopf. »Versteinerung funktioniert bei Tieren nicht. Sie sind uns gleichgestellt. Sie ist nur für …«

»… Menschen. Ja, natürlich.« Tem seufzte. Sie hätte wissen müssen, dass das der Fall war.

Caspen strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das habe ich nicht als Beleidigung gemeint, Liebste.«

Tem seufzte erneut. »Ich bin einfach nur müde«, flüsterte sie. »Im einen Moment klappt alles gut, und im nächsten …«

Caspen betrachtete sie geduldig, sah ihr mit sanftem Blick direkt in die Augen.

»Ich habe einfach den Eindruck, dass ich in der Mitte durchreiße«, beendete sie den Satz leise. »Es ist überwältigend.«

Er beugte sich zu ihr vor und drückte ihr zärtlich einen Kuss auf die Wange. »Natürlich ist es überwältigend. Du machst etwas sehr Bedeutsames durch. In deiner Lage ginge es allen genauso.«

Tem lächelte ihn traurig an.

»Vielleicht solltest du deine Eltern besuchen«, murmelte er.

Wenn es Tem unter dem Berg zu viel wurde, bestand Caspen immer darauf, dass sie ihre Eltern besuchte. Kronos und ihre Mutter lebten am Rand des Dorfes in einer kleinen Hütte mit einem schönen Hinterhof, kein Huhn weit und breit. Dort war es ruhig – vor allem in ihrem Kopf herrschte Stille, wenn sie sich dort aufhielt. Caspen ließ Tem immer allein hingehen, als könnte er spüren, dass sie eine vollständige Pause vom Basiliskenleben brauchte. Ihre menschliche Seite sehnte sich nach Einsamkeit, nachdem sie all die Stimmen in ihrem Kopf gehört und zu viele Körper um sich gespürt hatte. Tem war Caspen dankbar dafür, dass er auf diesen Besuchen bestand.

»Du hast recht. Vielleicht sollte ich das tun.«

*

An diesem Nachmittag traf sie ihre Mutter im Garten an, wo sie sich um das Gemüse kümmerte. Kronos saß derweil am Küchentisch.

»Temperance«, sagte er, als sie hereinkam, und lächelte sie an. »Was führt dich hierher?«

Tem hatte sie erst ein paarmal besucht und lernte ihren Vater allmählich erst besser kennen. Er sprach immer mit Bedacht, seine Worte plätscherten dahin wie ein langsamer Fluss.

»Ich habe eine Pause gebraucht«, erwiderte sie einfach.

Er nickte wissend. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Tem richtete sich stolz auf. »Ich wollte eine Pause«, präzisierte sie.

»Natürlich. Man muss sich nicht dafür schämen, eine Pause zu wollen.«

Und doch schämte sie sich.

»Der Berg kann sogar den stärksten Basilisken ersticken, Temperance. Er hat einen eigenen Willen. Deiner Mutter würde ich das nie antun.«

Das konnte Tem verstehen. Ein Mensch würde es wahrscheinlich nicht überleben.

»Aber vermisst du deine Leute denn nicht?«

Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Manchmal schon. Aber ich habe viele Jahre allein verbracht. Daran bin ich jetzt gewöhnt. Wenn ich dorthin zurückkehren würde, glaube ich, würde es sich nicht mehr wie früher anfühlen.«

Tem nickte. Auch das verstand sie. Und doch erschien es ihr unvermeidlich, dass ihr Vater sein altes Leben vermisste.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Daphne ist jetzt mein Leben.«

Tem blickte durchs Fenster in den Garten hinaus, wo ihre Mutter Unkraut jätete. Sie dachte an die Verbindung ihrer Eltern und daran, wie viel es ihnen abverlangte, zusammen zu sein. »Hättest du sie das Ritual durchführen lassen?«

Zu ihrer Verblüffung lachte ihr Vater auf.

»Was ist daran so komisch?«

»Ich hätte deine Mutter zu gar nichts bringen können«, antwortete er. »Weder damals noch heute. In dieser Beziehung bist du genau wie sie.«

Tem gestattete sich selbst, darüber zu lachen. Es war ein Segen, sich in ihrer Mutter wiederzuerkennen, und eine Ehre, dass ihr Vater sie gleichsetzte. »Du weißt, was ich meine«, hakte sie nach. »Wolltest du, dass sie es tut?«

Kronos seufzte. »Ich wollte sie. Und wenn das bedeutet hätte, dass sie das Ritual durchführt, dann ja. Ich hätte sie darum gebeten.«

»Hätte sie es getan?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Das bezweifle ich.«

Was sagte es wohl über Tem aus, dass sie es getan hatte?

»Das Ritual ist uralt«, fuhr ihr Vater fort. »Es wird als übliche Vorgehensweise betrachtet, wenn ein Mensch einen von uns heiraten will. Deine Mutter war allerdings keine Anhängerin unserer Traditionen.«

Tem konnte ihr das nicht vorwerfen.

»Warum hast du es getan?«, fragte Kronos leise.

Eine kurze Pause entstand. Die Vögel zwitscherten.

Tem dachte an ihre Entscheidung zurück, am Ritual teilzunehmen – wie sie sich dafür entschied, nachdem sie sah, wie Leo auf der Bühne angegriffen wurde. Sie erinnerte sich an die Angst, die ihr Herz ergriffen hatte, als sie sah, wie er die Hände hob, um sich gegen die heranstürmenden Dorfbewohner zu verteidigen, wie viel Angst sie gehabt hatte, bevor Maximus seinen Sohn von der Bühne zog.

»Ich habe es für Leo getan.«

Als sie die Überraschung im Gesicht ihres Vaters sah, führte sie aus: »Caspen hatte gerade den Friedensvertrag gebrochen, und die Dorfbewohner haben rebelliert. Ich dachte, wenn ich in der Basiliskengesellschaft akzeptiert würde, hätte ich die Macht, Leo zu beschützen.«

Noch ein Moment des Schweigens. Tem begriff, dass ihr Vater die Antwort sacken ließ.

»Findest du das nicht seltsam?«, fragte er vorsichtig.

»Was denn?«

»Dass der Mann, für den du dich dem Ritual unterzogen hast, nicht der Mann ist, mit dem du jetzt verheiratet bist?«

Tem hatte darüber so nie nachgedacht. Sie zuckte mit den Achseln. »Für Leo würde ich alles tun.«

»Und für Caspenon?«

»Für ihn auch.«

»Bist du dir sicher?«

Bei seiner Frage stutzte sie.

Tem konnte nicht ignorieren, worauf ihr Vater sie gerade hingewiesen hatte: dass nämlich ganz offenbar Caspens Bitte nicht ausgereicht hatte, damit sie das Ritual durchführte. Erst musste Leo in Lebensgefahr geraten, bevor sie sich dazu durchringen konnte. So hatte Tem darüber bis jetzt noch nie nachgedacht. Der Gedanke verursachte ihr Gänsehaut. »Warum fragst du mich das?«

Kronos hob beschwichtigend die Hand. »Ich frage mich das einfach nur.«

Doch jetzt wirbelten die Gedanken in Tems Kopf durcheinander. Sie fragte sich, ob das vielleicht der Zweck seiner Frage gewesen war. Es fühlte sich wie eine Warnung an. »Warum fragst du mich das?«, wiederholte Tem, diesmal mit mehr Nachdruck.

Eine weitere Pause entstand. Dann: »Das Herz ist ein seltsames Ding, Temperance«, erwiderte Kronos vorsichtig. »Mit ihm lässt sich nicht diskutieren.«

»Was meinst du damit?«

»Wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben. Unsere Herzen treffen für uns die Wahl.«

»Ich liebe Caspen.«

»Das weiß ich. Aber Leo liebst du auch.«

Tem schloss die Augen.

»Temperance, du musst dich vorsehen. Basilisken gehen freimütig mit ihren Körpern um, aber nicht mit ihren Herzen. Es ist gefährlich, zwei Personen zugleich zu lieben. Du musst vorbereitet sein.«

Tem wollte nichts darüber hören, wie falsch es war, zwei Männer auf einmal zu lieben. Es war ihre Realität, und sie würde sich auch so bald nicht ändern. Sie waren übereingekommen, sie zu teilen. War das eine Lüge gewesen? Hatte Caspen dem nur zugestimmt, um Leo dazu zu bringen, den Aderlass zu beenden? Leos Versprechen war ihr ehrlich vorgekommen, aber was war mit Caspen? Angeblich konnte er nicht lügen, aber er konnte die Wahrheit doch so beugen, dass sie seinen Bedürfnissen entgegenkam, das hatte sie ihn schon oft tun sehen.

Ein winziger Zweifel stach ihr in die Brust.

Hatte Caspen wirklich zugestimmt, sie zu teilen? Sie hatten sich über dieses Arrangement nicht mehr auseinandersetzen müssen, da Tem Leo ja befohlen hatte, Evelyn zu finden. Hätte sie ihn nicht weggeschickt, wären die drei nun in einer vollkommen anderen Situation.

»Tem?« Ihr Vater riss sie aus ihren Gedanken. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie.

»Sprich mit mir, Kind.«

Es gab tausend Dinge, die sie hätte sagen können. Aber aus irgendeinem Grund nagte nur eins davon an ihrem Herzen. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, flüsterte sie.

Mehr brachte sie nicht heraus. Nicht, wenn sie nicht mal in der Lage war, sich dem selbst zu stellen.

Kronos legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Es ist gleichgültig, was du falsch gemacht hast, Temperance. Nur, wie du es wieder in Ordnung bringst, ist wichtig.«

Sie hatte schon versucht, es in Ordnung zu bringen, indem sie Leo weggeschickt hatte. Das war ihre Lösung gewesen, und sie war schrecklich. Es war nur ein Versuch zu vermeiden, sich mit dem wirklichen Problem auseinanderzusetzen. Ihre Liebe zu Leo würde nicht einfach verschwinden. Sie hätte wissen müssen, dass sie nicht einmal verblassen würde, wenn er verschwand. Tem wollte sich ihrem Vater anvertrauen, ihm sagen, wie weh es ihr tat, wenn sie an Leo und Evelyn dachte, dass es sie schmerzte, dem Sog ihrer Verbindung zu widerstehen, wenn es nicht sogar rundheraus unmöglich war.

Die nächsten Worte entschlüpften ihr, bevor sie sie noch zurückhalten konnte. »Glaubst du, Leo liebt mich noch?«

Kronos seufzte. Im nächsten Moment berührte er mit der Hand ihr Kinn. »Wie könnte es anders sein? Es ist leicht, dich zu lieben.«

Caspen war die erste Person gewesen, die ihr das Gefühl gegeben hatte, diese Aussage entspräche der Wahrheit. Caspen war ihre erste Liebe. Und doch wurde sie Leo nicht los. Was Tem auch tat und egal, wie oft sie Sex in den Höhlen hatte, Leo war in ihrem Hinterkopf immer bei ihr und rief nach ihr.

»Manchmal fühlt es sich nicht so an«, flüsterte Tem.

Kronos’ Gesichtszüge wurden sanft. »Diejenigen, die dich lieben, müssen dazu nicht gezwungen werden.«

Aus irgendeinem Grund traten ihr Tränen in die Augen. Ihr Vater beugte sich näher zu ihr hin.

»Sieh dich doch um, Kind. Du bist nicht allein.«

Genau in diesem Moment betrat ihre Mutter die Küche. »Tem, bleibst du zum Abendessen?«, fragte sie, die Hände noch ganz schmutzig von der Gartenarbeit.

»Nein.« Tem schüttelte den Kopf.

Sie musste noch jemandem einen Besuch abstatten.






3. Kapitel
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Der Horseman war fast leer, und das war Tem recht. Gabriel saß an ihrem Stammplatz, umgeben von leeren Biergläsern. Als sie ihn sah, entspannte sich ein Teil von ihr.

»Meine allerliebste Tem.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, als sie sich neben ihn setzte. »Wie geht es dir an diesem schönen Abend?«

»Kann mich nicht beklagen.«

»Ich schon. Sie wollen, dass ich wieder für meine Getränke bezahle.«

»Das ist auch normal.«

»Nicht, wenn du gut aussiehst. Es sollte eine Regel geben, dass gut aussehende Leute Freigetränke bekommen.«

Tem lächelte. Seine gute Laune war ansteckend, ein Licht in der Dunkelheit, die ihr Herz plagte. Seit der Hochzeit hatten sie nichts von Bedeutung mehr besprochen. Tem wusste, dass er wartete, bis sie bereit war zu reden, respektierte ihre Grenzen, wie es nur ein bester Freund konnte. Aber sie wussten beide, dass Tem ihm eine Erklärung schuldig war. Sie hatte ihre Rede tausendmal geübt: Sie wollte ihm erklären, dass sie ein Hybreed war, was sie Leo angetan hatte, und ihm ihre verletzlichsten Seiten offenbaren. Aus Angst hatte sie bisher darauf verzichtet – vielleicht auch aus Scham. Aber die Worte ihres Vaters klangen noch immer in ihr nach, und Tem wusste, dass sie sich diesem Sturm nicht allein entgegenstellen musste. Gabriel hatte sie immer geliebt, und er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.

»Gabriel«, sagte sie leise. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Na, dann schieß mal los.«

Tem biss sich auf die Lippen. Stand sie wirklich kurz davor, das zu tun? Wenn sie sich ihm anvertrauen würde – ihm den tiefsten, grundlegenden Teil von sich enthüllen würde –, könnte es ihre Beziehung für immer verändern. Aber Tem war es lieber, sie änderte sich, als weiterhin mit einer Lüge zu leben.

Also erzählte sie Gabriel alles.

All die Geheimnisse, die sie so lange mit sich herumgetragen, jede Sünde, die sie für sich behalten hatte. Alles, was in den letzten Wochen passiert war, sprudelte nur so aus ihr heraus und platschte vor Gabriels Füße. Er lauschte ihr stumm, die Augenbrauen leicht zusammengezogen, die Hand lose um sein Bierglas geschlossen. Als Tem endlich fertig war, war die Nacht hereingebrochen, und der Horseman begann sich allmählich zu füllen. Gabriel schaute ihr in die Augen. Er lächelte.

»Wofür ist das denn?«, fragte sie verwirrt. Statt mit Abscheu zu reagieren – oder wenigstens schockiert –, grinste Gabriel sie breit an. Beinahe hätte er laut losgelacht.

»Ich wusste schon immer, dass das in dir steckt.«

»Dass was in mir steckt?«

»Diese Unverfrorenheit.«

»Bist du denn nicht … überrascht?«

»Nein, Liebste. Nicht im Geringsten.«

Tem starrte ihn ausdruckslos an. »Du bist nicht überrascht, dass ich eine Halbbasiliskin bin?«

»Nein.«

»Oder dass ich das Ritual vollzogen habe?«

Gabriels Grinsen wurde noch etwas breiter. »Nein. Obwohl ich ein bisschen neidisch bin, dass du es mit Caspens Vater treiben durftest.«

Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Sei ernst, Gabriel.«

»Das bin ich doch, Tem. Den Genpool dieser Familie kann ich mir gar nicht vorstellen.«

Dafür versetzte sie ihm einen weiteren Klaps. Gabriel kicherte einfach nur in sein Bier.

»Bist du nicht …« Ihr fehlten die Worte. »… angeekelt? Oder wenigstens … besorgt?«

»Angeekelt?« Gabriel stieß ein tiefes, fröhliches Lachen aus. »Allerliebste Tem.« Er zog sie näher heran und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab allmählich schon geglaubt, du wärst total langweilig. Das hätte mich viel mehr angeekelt als alles, was du mit gerade erzählt hast.«

Mit einem einfachen Satz ging ihr die Seele auf. Natürlich akzeptierte Gabriel sie. Natürlich liebte er sie noch immer. Es gab nichts, was sie auseinanderbringen konnte – er ließ sich nicht so leicht abschrecken. Niemand musste ihn zwingen, sie zu lieben.

»Und was die Besorgnis angeht«, fuhr er fort. »Sollte ich die denn haben?«

Tem biss sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie ehrlich.

»Hmm.« Er legte den Kopf schräg und dachte darüber nach. »Irgendetwas sagt mir, dass du es schon überstehen wirst.«

»Und warum glaubst du das?«

»Weil du viel fähiger bist, als du denkst. Das bist du immer gewesen.«

Tem ließ das kurz sacken. Sie war sich nicht sicher, ob es ein Kompliment war oder nicht.

»Was mich allerdings überrascht«, fügte Gabriel leise und mit nüchterner Miene hinzu, »ist, dass du bis jetzt gewartet hast, um mir das zu erzählen.«

Tem seufzte. Sie erinnerte sich an den Abend vor nicht allzu langer Zeit, als sie genau an diesem Tisch gesessen hatte und drauf und dran war, Gabriel alles zu beichten. Dann war Leo aufgetaucht, und die Dinge hatten eine unerwartete Wendung genommen. Jetzt wünschte sie, die Dinge wären anders verlaufen. Was wäre passiert, wenn Tem sich an jenem Abend ihrem besten Freund anvertraut hätte? Es hätte alles, was darauf gefolgt war, so viel einfacher gemacht. Hätte sie jemanden gehabt, mit dem sie reden konnte, hätte sie sich nicht mit so vielen Entscheidungen allein rumschlagen müssen.

»Ich habe gewartet, weil ich Angst hatte«, erklärte sie ihm ehrlich.

»Wovor denn?«

»Vor dem, was du über mich denken würdest.« Manchmal wusste Tem nicht, ob etwas der Wahrheit entsprach, bevor sie es laut ausgesprochen hatte, und in dem Augenblick, da sie es sagte, merkte sie, wie tief ihre Angst tatsächlich saß.

»Tem.« Gabriel beugte sich vor. »Du bist meine beste Freundin. Nichts könnte je dazu führen, dass ich schlecht über dich denke.«

Ihr traten die Tränen in die Augen. »Aber ich habe schlimme Dinge getan, Gabriel. Richtig schlimme Dinge.«

»Du hast aus den Umständen das Beste gemacht.« Er legte seine warme Hand über ihre. »Mehr kann doch niemand verlangen.«

Tem schüttelte nur den Kopf. Sie verdiente weder seine Geduld noch sein Verständnis. Nicht nach allem, was sie vor ihm geheim gehalten hatte. »Tut mir leid«, flüsterte sie.

»Ich weiß.«

Einen Moment lang sahen sie einander einfach nur an. Tem musterte das Gesicht, das sie so gut kannte, und staunte darüber, wie schön Gabriel geworden war. Die schlaksige Unbeholfenheit seiner Kindheit war längst vergangen. Jetzt war er ein Mann, und irgendwie hatte sie das verpasst.

Es gab noch eine Sache, die sie ihm sagen musste. »Mit mir befreundet zu sein, ist riskant, Gabriel. Ich … will nicht, dass du zu Schaden kommst.«

Zu ihrer Überraschung verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. »Wie hoch ist das Risiko denn, über das wir hier sprechen?«

Sie schubste ihn halbherzig. »Ich meine es ernst. Du weißt schon, dass Basilisken Menschen versteinern können.«

»Papperlapapp.«

»Außerdem haben sie die ganze Zeit …«

Gabriel zog eine Augenbraue hoch. »Was haben sie die ganze Zeit, Tem?«

Tem lief rot an und dachte an den Festsaal an diesem Morgen zurück. »Sie haben die ganze Zeit Sex.«

Gabriels Gesicht leuchtete erfreut auf. »Ach ja? Tatsächlich? Erzähl mir mehr.«

»Sie treiben es die ganze Zeit. So kommen sie an ihre Macht und bestimmen, wer die höchste Position in ihrer Gesellschaft einnimmt.«

»Hört sich nach meiner Art von Gesellschaft an.«

»Sei still. Das ist … obszön. Sie tun nichts anderes.«

»In diesem Fall« – sein Gesicht begann noch etwas mehr zu strahlen – »solltest du mich mit einem von ihnen bekannt machen.«

»Auf keinen Fall.«

»Ach, komm schon, Tem. Ich könnte endlich jemanden kennenlernen, der es mit meiner Ausdauer aufnehmen kann. Stallburschen sind heutzutage auch nicht mehr, was sie mal waren.«

»Das ist kein Witz, Gabriel. In meiner Welt ist es für Menschen nicht sicher. Ich will nicht, dass du auch nur in die Nähe davon kommst.«

Trotz ihrer Warnung lächelte Gabriel noch immer. »Ich finde es ziemlich unfair, dass du den ganzen Tag Sexpartys feierst, während ich im Schloss beim Tellerwaschen dahinsieche. Du solltest mich mal zu einer einladen.«

»Das kannst du vergessen.«

»Tem, du musst mich mitnehmen.«

»In die Höhlen?«

»Ja. Wenn möglich, sofort.«

»Nein, Gabriel.«

»Warum denn nicht? Wenn es dort Schlangensexpartys gibt, betrachte ich es als persönliche Beleidigung, nicht eingeladen zu sein.«

»Es gibt keine Schlangensexpartys«, zischte sie.

»Pah!« Er schnippte wegwerfend mit den Fingern.

»Gabriel.« Tem legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich nehme nicht an Sexpartys teil, und du wärst dort nicht sicher, selbst wenn ich es tun würde. Das meine ich ernst. Unter dem Berg ist es gefährlich. Ich würde dich nie in so eine Position bringen.«

Ein listiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich war schon in allen möglichen Positionen, Tem. Und die gefährlichen haben mir besonders viel Spaß gemacht.«

Tem verdrehte die Augen.

»Na gut«, sagte er schließlich und tippte sich auf die Nasenspitze. »Wir behalten das für den Moment im Hinterkopf. Aber du musst mir eins versprechen: keine Geheimnisse mehr zwischen uns.« Gabriel schlang seinen kleinen Finger um ihren und küsste ihn. Tem tat das Gleiche. »Von nun an sagen wir einander alles.«

Tem lächelte. Das war endlich mal ein Versprechen, das sie gern einhalten wollte. »Keine Geheimnisse mehr«, stimmte sie zu. »Ab jetzt.«

Als sie den Horseman verließen, war es schon fast Morgen. Gabriel verabschiedete sich mit einem munteren Winken und summte ein Kirchenlied, als er um die Ecke in Richtung seiner Hütte bog. Auf dem Rückweg zu den Höhlen dachte Tem über das nach, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte: dass Basilisken freimütig mit ihren Körpern, aber nicht mit ihren Herzen waren. Schuldgefühle rumorten in ihrer Magengrube. Nur Tem kannte die Wahrheit – dass ihr Herz Caspen nicht ganz gehörte. Ihre Gefühle für Leo würden nicht verschwinden. Weder mit der Zeit noch sonst wie. Sie konnte nicht ewig so weitermachen. Sie konnte nicht lügen.

Sie dachte auch an das, was Gabriel gesagt hatte, dass er nicht überrascht gewesen sei, dass ihr das alles passiert war. Wie konnte das stimmen? Tem konnte sich keine Welt vorstellen, in der irgendjemanden solche Nachrichten kaltließen. Aber wenn schon nichts anderes, sagte es etwas über Gabriels Meinung über sie aus. Er hielt sie für wert, das Leben zu führen, das sie jetzt lebte. Also war sie es vielleicht auch.

Als sie in ihren Gemächern ankam, stand Caspen am Feuer. Sie ging zu ihm hinüber und berührte ihn sanft an der Schulter. Es war jetzt nicht der Augenblick, um ihm ihr ganzes Herz auszuschütten. Aber das Gespräch mit Gabriel hatte ihr immerhin den Mut gegeben, wenigstens das drängendste Thema anzusprechen.

»Leo will, dass wir jeden Sonntag zum Abendessen ins Schloss kommen.«

Die Worte kamen so schnell aus ihrem Mund, dass sie sich beinahe fragte, ob er sie gehört hatte. Tem schloss die Augen, als sie sie aussprach, und machte sich auf den Einschlag gefasst. Eine lange Pause folgte.

»Warum sollte er das wollen?« Caspen klang ruhig, aber nur gerade eben so.

»Er will, dass wir versuchen, miteinander auszukommen. Es gibt uns eine Chance herauszufinden, wie wir unsere Königreiche in Frieden führen können.«

Schweigen. Tem schlug die Augen auf.

Caspen starrte absichtlich ins Feuer, seine Pupillen reflektierten die flackernden Flammen. »Er ist naiv.«

Die Worte klangen scharf. Tem berührte zärtlich mit den Fingerspitzen Caspens Kinn und zog sein Gesicht zu ihrem zurück. »Vielleicht. Aber er ist auch hoffnungsvoll. Genau wie ich.«

Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Er schien sich zurückzuhalten.

Tem redete trotzdem tapfer weiter: »Er hat den Aderlass abgeschafft, Caspen. Und er möchte die Basilisken in die Diskussion darüber einbinden, wie es weitergeht. Das ist mehr als das, wozu Maximus je bereit war.«

Caspen sah ihr einen Moment lang direkt in die Augen. Er blinzelte langsam und reptilienhaft. Dann entgegnete er: »Es ist immer noch nicht genug.«

Tem wusste das. Zumindest sollten Reparationen für den Schmerz geleistet werden, den die Menschen den Basilisken über die Jahrhunderte verursacht hatten. Abendessen lösten das Problem auf einer Detailebene nicht. Eine Mahlzeit in der Woche war das Allermindeste, was Leo ihnen anbieten konnte. Aber er bot es ihnen immerhin an.

»Er gibt sich Mühe, Caspen«, flüsterte Tem. Sie war sich dabei der Gedanken sehr bewusst, die sie im Hinterkopf hatte – des Eherings, der noch immer an ihrem Finger steckte.

Caspens Antwort war kurz: »Das entscheide ich später.«

Tem seufzte. Es war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte, aber wenn er diesen Ton anschlug, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er war dann so unerschütterlich wie der Berg selbst. Sie hatte keine andere Wahl, als abzuwarten, bis er so weit war.

»Komm jetzt«, forderte Caspen sie auf und schnitt damit alle anderen Gedanken ab. »Die Paarungszeit ist angebrochen.«

Tem hatte die Veranstaltung heute vollkommen vergessen. Noch immer hatte sie keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, und sie hatte auch immer noch zu viel Angst, um nachzufragen. Trotzdem folgte sie Caspen in den Tunnel hinaus und schloss sich dem Strom der Basilisken in Richtung Hof an. Als sie dort ankamen, war der große runde Raum schon zum Brechen voll. Tem hatte noch nie so viele Basilisken auf einem Haufen gesehen. Das letzte Mal, als sie eine ähnliche Menge gesehen hatte, war während des Rituals gewesen, und damals hatte es sich nur um die Drakon-Schar gehandelt.

Tem musste sich an die Anwesenheit so vieler nackter Körper noch immer gewöhnen, ganz zu schweigen davon, selbst die ganze Zeit nackt zu sein. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie instinktiv nach ihren Ärmeln oder ihrem Kragen tastete, bis ihr wieder einfiel, dass sie nicht da waren.

Sie hielt sich an Caspens Seite, als sie sich unter die Anwesenden mischten und dabei Grüppchen von Basilisken auswichen, die sich miteinander unterhielten und … mit anderen Dingen beschäftigt waren. Der Lärm des Stimmengewirrs erinnerte sie daran, dass Basilisken die ganze Zeit in Gemeinschaft lebten. Nicht einmal Tems eigenes Bewusstsein taugte noch als Rückzugsort. Hier gab es weder Privatsphäre noch Isolation. Ganz egal, wohin sie sich wendete, Caspen war die ganze Zeit in ihrem Kopf.


Das muss ich nicht sein.


Sie lächelte, als ihr klar wurde, dass er sie gehört hatte. Ich mag es, wenn du in meinem Kopf bist.


Gut zu wissen, aber falls du jemals allein sein willst, musst du es nur sagen.

Caspens Stimme war nicht die einzige in Tems Kopf. Gesprächsfetzen anderer Basilisken blitzten in ihrem Bewusstsein auf, während sie den Hof durchquerten – Streitigkeiten, Liebeserklärungen, Worte, die in der Hitze der Lust übermittelt wurden. Letzteres passierte häufiger, als Tem zählen konnte. Gerade wollte sie die Augen schließen, um sich eine Atempause zu gönnen, da trat ein männlicher Basilisk zu ihnen.

Er kam ihr bekannt vor, aber bevor Tem noch die Gelegenheit hatte, sich zu überlegen, woher sie ihn kennen könnte, lehnte er sich schon vor und küsste sie. Sie japste hörbar auf und machte überrascht einen Satz nach hinten. Der Basilisk hielt sofort inne und warf Caspen einen fragenden Blick zu.

»Sie ist noch nicht mit unseren Gepflogenheiten vertraut«, erklärte dieser. »Sie meint es nicht böse. Lass sie sich erst akklimatisieren.«

Der Mann verbeugte sich und verschwand.

»Was war das denn?«, fragte Tem und sah ihm nach.

»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, er hat dich einfach nur begrüßt.«

»Mich begrüßt?«

»Ein Kuss auf die Lippen ist der angemessene Gruß für die Königin. Damit wird deine Position geehrt.«

Tem sah ihn skeptisch an. »Wenn das der Fall ist, warum hat dann sonst noch niemand versucht, mich zu küssen?«

Caspen lachte. »Es gilt nur für andere Mitglieder des Rates, die sich direkt an dich wenden wollen. Es ist für uns das Gleiche wie ein Händeschütteln.«

Vor dem Hintergrund dessen, was bei den Ratssitzungen passiert war, überraschte es Tem nicht allzu sehr, dass ein Kuss auf den Mund hier einem Händeschütteln entsprach. Jetzt ergab es auch Sinn, dass der Mann ihr bekannt vorgekommen war. Tem hatte ihn vorher schon gesehen … als er seinen Kopf zwischen ihren Beinen hatte. Die Erinnerung daran ließ sie erröten.

Überall, wo sie hingingen, teilte sich die Menge für sie. Manchmal verbeugten sich die Leute, manchmal starrten sie auch nur. Mehr als einmal fielen Basilisken vor ihnen nieder und hatten mitten auf dem Weg Sex. Das wurde allmählich zum Hindernis. Jedes Mal, wenn es passierte, mussten sie sich einen Weg außenrum bahnen.

»Was machen sie da?«, fragte Tem, nachdem das dritte Paar es vor ihren Augen getrieben hatte.

»Sie hoffen, dass du dich ihnen anschließt.«

»Was? Aber warum das denn?«

»Weil es eine Ehre wäre.«

Tem sah ihn an. »Eine Ehre?«

Caspens Hand, die bisher auf ihrem Kreuzbein gelegen hatte, wanderte ihr Rückgrat hinauf. »Du bist die ranghöchste Frau in unserer Gesellschaft. Das ist eine Position, der gegenüber man sich ehrerbietig zeigt.«

Tem rümpfte die Nase. Dieser Position fühlte sie sich kaum würdig.

Wie üblich las Caspen ihre Gedanken. »Du hast das Ritual überlebt, Tem. Der König hat dir seinen Segen gegeben, genau wie meine Schar. Du hast dir deinen Platz verdient. Wenn du dich zu ihnen gesellen willst, kannst du das tun.«

Tem konnte es nicht glauben.

»Du bist die Königin, Liebste. Du hast das Anrecht auf alle, die du willst, wann immer du willst.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das Anrecht?«

»Ja.«

»Das ist doch lächerlich!«

Caspen stieß ein leises, belustigtes Geräusch aus. »Du reagierst wie ein Mensch.«

»Ich bin ein Mensch.«

»Du bist zum Teil Mensch, Tem. Du musst immer daran denken, dass Basilisken nicht dieselben Bräuche haben.«

»Was denn für Bräuche?«

Caspen legte den Kopf schräg, als ob er überlegen müsste, was er als Nächstes sagte. Schließlich entschied er sich für: »Einvernehmen.«

Tem starrte ihn fassungslos an. Er lachte leise auf.

»Ich weiß, was du denkst, aber das ist nicht das, was ich sage.«

»Was sagst du denn dann?«

»Ich sage, dass es für uns ganz normal ist, jemanden zu berühren, ohne erst um Erlaubnis zu bitten. Einvernehmen wird vorausgesetzt, es sei denn, jemand widerspricht ausdrücklich.«

Es war das Gegenteil von dem, wie Menschen beim Sex vorgingen. Sie wusste, dass Basilisken anders waren – dass sich ihre Kultur auf eine Weise um Sex drehte, an die sie sich noch immer gewöhnen musste –, aber angenommenes Einvernehmen war für sie ein fremdartiges Konstrukt.

»Jeder nimmt also an, dass ich immer …«

»Nein.« Caspen schüttelte den Kopf. »Du bist die Königin. Bei dir ist es anders. Bei mir auch.«

»In welcher Hinsicht?«

»Unser Status hat zur Folge, dass von uns erwartet wird, dass wir den ersten Schritt machen. Wir dürfen uns jedem nähern, wann immer wir wollen. Wir müssen unserem Begehr nur Ausdruck verleihen, dann wird ihm entsprochen.«

»Aber das ist ja unglaublich.«

»Vielleicht für dich. Für uns ist es natürlich, und es ist schon immer so gehalten worden.«

»Willst du mir etwa erzählen, dass dein Vater einfach herumstolziert ist und … mit allen geschlafen hat, mit denen er wollte?«

»Ja.«

»Und das war einfach so … erlaubt?«

»Es war nicht nur erlaubt, es wurde als Ehre betrachtet, von ihm ausgewählt zu werden.«

Tem verschränkte die Arme. »Und willst du das etwa auch tun?«

Caspen lächelte. »Nein.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ganz sicher.«

Tem sah ihn skeptisch an. Während es ihrer menschlichen Seite nicht gefiel, sich vorzustellen, dass Caspen mit irgendjemand anderem schlief, war das Letzte, was sie wollte, ihn davon abzuhalten, seine eigene Kultur zu pflegen. Wenn sie solchen Gebräuchen im Weg stand, riskierte sie damit, dass er irgendwann einen Groll auf sie entwickeln würde.

Caspen ergriff ihre Hand. »Ich hab es dir schon gesagt, Tem. Es gibt sonst niemanden, den ich will.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das sagst du jetzt, aber irgendwann willst du vielleicht doch noch jemand anderen. Ich glaube nicht, dass ich …«

Er presste seine Lippen auf ihre. Ich werde auch später niemand anderen wollen. Weder jetzt noch irgendwann.

Das waren genau die Worte, die Tem hören musste. Aber sie waren nur schwer zu glauben, vor allem nach dem, was er ihr gerade über die Sichtweise der Basilisken auf Sex erzählt hatte.


Wenn du niemand anderen willst, warum erwartest du dann nicht dasselbe von mir?


Der Kuss wurde noch intensiver. Weil du neu in meiner Welt bist, Tem. Ich möchte, dass du alle Erfahrungen machst, die dir zur Verfügung stehen.



Aber wenn du …


Ich habe schon alle nur denkbaren Erfahrungen gemacht, Tem. Niemand ist mit dir zu vergleichen.


Du hast schon … alle Erfahrungen gemacht?


Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Alle.

Tem stellte sich Caspen mit einem Mann vor. Sie fand es stimulierend. Caspen lächelte, und Tem fragte sich, warum sie der Gedanke an Caspen mit einem Mann erregte, während der Gedanke an ihn mit einer Frau sie in Angst und Schrecken versetzte. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie Angst davor hatte, mit einer anderen Frau verglichen zu werden. Aber er hatte ihr selbst gesagt, dass sie mit niemandem zu vergleichen war. Vielleicht war es allmählich an der Zeit, dass sie ihm glaubte.

Sie gingen weiter.

Die meisten Basilisken scharten sich fröhlich in der Mitte des Hofes, aber einige hielten sich mit verschränkten Armen am Rand. Ganz offenbar waren sie nicht erfreut. Eine Gruppe von Männern starrte Tem so hasserfüllt an, dass sie zurückwich und sich an Caspen drückte.

»Wer ist das?«, flüsterte sie.

Caspen folgte ihrem Blick. Sein Kiefer spannte sich an. »Das sind Senecas.«

»Warum schauen sie mich so an?«

»Weil du mit einem Drakon verheiratet bist.«

Tem verstand, dass die Schar ihres Vaters – also ihre Schar – ihre Ehe vielleicht missbilligen konnte. Bestimmt hatten sie von ihr erwartet, einen Seneca zu heiraten. Dennoch wäre etwas Solidarität nett gewesen. Tem fühlte sich hier schon jetzt fehl am Platz. Es fiel ihr schwer, auch noch von der eigenen Schar abgelehnt zu werden.

»Viele Senecas haben sich entschieden, zusammen mit Rowe wegzugehen«, fuhr Caspen fort. »Diejenigen, die geblieben sind, betrachten unsere Verbindung noch immer mit Argwohn.«

»Wo sind sie hin?«

»Ans Meer«, antwortete er. »Daher kommen die Basilisken ursprünglich.«

Plötzlich ergab etwas Sinn. Du riechst nach Meer.

Caspen hatte ihr das vor langer Zeit gesagt. Tem hatte dem nur wenig Beachtung geschenkt, hatte nie darüber nachgedacht, ob es vielleicht irgendeine Bedeutung haben könnte. Wurde sie deshalb so sehr von dem Salzspray auf der Kommode ihrer Mutter angezogen? Hatte es sie an ihr wahres Zuhause erinnert – nicht die Hütte, in der sie aufgewachsen war, sondern an den Ort, von dem ihre Familie stammte? Und wie war ihre Mutter zu dem Salzspray gekommen? Hatte sie den Ort besucht, von dem die Basilisken kamen? Tem wollte diesen Gedankengang gern verfolgen, aber inzwischen waren sie in der Mitte des Hofes angekommen, und etwas anderes lenkte sie ab. Ein riesiger gestufter Brunnen aus eierschalfarbenem Marmor ragte vor ihnen auf. Eine schneeweiße Flüssigkeit spritzte oben heraus und fiel dann in schimmernden Wellen über die einzelnen Stufen herab. Selbst von hier aus konnte Tem die Reichhaltigkeit der Substanz erkennen, die aus dem Brunnen sprudelte. Sie sah aus wie weißes Gold.

»Was ist das denn?«, fragte sie.

Bevor Caspen noch antworten konnte, näherte sich ein Mann dem Brunnen. Er hatte eine Erektion und befriedigte sich selbst – wie Tem schlagartig bewusst wurde. Schockiert sah sie zu, wie er sich über den Brunnenrand beugte und dabei weiter seinen Schwanz rieb. Einen Moment später kam er mit einem gequälten Stöhnen zum Orgasmus und ließ sein Sperma in das Brunnenbecken fallen. Dort verband es sich in einem großen Strudel mit dem Rest der Flüssigkeit.

»Oh«, sagte sie einfach nur.

Caspen musste lachen. »Es ist ein Elixier, das aus unserer Essenz besteht.«

Tems Blick fiel auf den Turm aus Kelchen, die neben dem Brunnen aufgestapelt waren. Der Mann, der gerade in den Brunnen ejakuliert hatte, nahm sich einen davon, dann hielt er ihn unter die oberste Stufe. Er füllte den Kelch bis zum Rand, bevor er ihn auf ex leerte. Tem war zu schockiert, um darauf zu reagieren – zu geschockt, um auch nur zu blinzeln. Der Mann füllte den Kelch noch einmal, bevor er in der Menge verschwand.

»Der Brunnen selbst hat einen Zweck«, fuhr Caspen fort, als ob gerade nichts auch nur annähernd Ungewöhnliches passiert wäre. »Er verwandelt unsere Essenz in eine berauschende Substanz.«

»Berauschend?«

»Ja.«

Tem runzelte die Stirn und versuchte es zu verstehen. »Ihr … trinkt es also, um betrunken zu werden?«

Inzwischen waren sie am Brunnen angekommen, und Caspen nahm sich einen Kelch von der Pyramide daneben. »Ja, Tem. Wir trinken es, um betrunken zu werden.«

»Aber …« Sie suchte nach den Worten, um ihrem Erstaunen Ausdruck zu verleihen, fand aber keine. Sie entschied sich für: »Ich schlucke deins die ganze Zeit und werde davon nie betrunken.«

Ein besitzergreifendes Lächeln erschien auf Caspens Gesicht. »Das ist etwas anderes. Was du schluckst, ist meine Essenz in ihrer rohesten, reinsten Form. Das hier« – er tauchte den Becher in den Strom und ließ ihn volllaufen – »ist vom Brunnen verändert worden.«

Tem fiel nun auf, dass sie bei all den Gelegenheiten, zu denen sie mit Caspen Wein getrunken hatte, ihn trotzdem nie betrunken erlebt hatte – der Alkohol hatte auf ihn nicht dieselbe Wirkung wie auf Menschen. Es ergab dann wohl Sinn, dass Basilisken so eine Substanz brauchten, um sich zu betrinken. Schließlich bezogen sie ihre Macht aus Sex. Eine direkte Zufuhr von Sperma in einer veredelten Form war wahrscheinlich das Einzige, was das bewerkstelligen konnte.

Caspen führte den Kelch an die Lippen und trank.

Tem sah zu, wie sich seine Pupillen weiteten und Rauch sich über seinen Schultern kräuselte. Sie musste an den Aderlass denken – in dem durch Alchemie Basiliskenblut zu etwas ganz anderem wurde. Unterschied sich dieser magische Brunnen also wirklich so sehr von der Magie, mit der Caspen die Klaue hergestellt hatte? Es war nur ein Prozess, nichts weiter. Eine Verwandlung.

»Ich will es kosten«, sagte Tem.

Caspen sah sie an. Er zögerte.

»Es ist stark. Du kannst es noch nicht richtig vertragen. Selbst ich muss mich dabei zurückhalten.«

Aber Tem ließ sich nicht so leicht davon abbringen. Das hier war offenbar ein grundlegender Teil der Basiliskenkultur, und sie versuchte sich anzupassen. Sie würde sich hier nie einfügen, wenn sie nicht das tat, was alle anderen Basilisken taten.

»Ich will es versuchen«, wiederholte sie.

Zu ihrer Überraschung lächelte Caspen. »So stur.«

Statt einer Antwort streckte Tem die Hand aus. Caspen reichte ihr den Kelch, und sie führte ihn an die Lippen. Das Elixier war vollkommen geruchlos. Ein letzter Schluck war noch im Kelch zurückgeblieben. Ohne das leiseste Zögern kippte Tem den Inhalt in ihre Kehle.

»Tem?«, fragte Caspen. »Wie fühlst du dich?«

Tem konnte ihn kaum hören. Es war, als ob er mit ihr durch eine Wand sprach. Verglichen mit all den Malen, die sie sich im Horseman mit Gabriel betrunken hatte, war das hier zehnmal stärker. Ihr drehte sich der Kopf, und ihre Sicht verschwamm. Ihr war schon vorher warm gewesen, aber das Elixier machte sie heiß – ihre Wangen röteten sich sofort, und ihre Mitte begann sich bemerkbar zu machen. Ohne sich berühren zu müssen, wusste sie, dass sie feucht war.

»Caspen«, keuchte Tem, und ihre Hand schoss nach vorn und berührte ihn. Er trat näher.

»Was ist?«


»Jetzt.«


Eine Sekunde verging, dann steckte er in ihr.

Als Caspen seinen Schwanz zwischen ihre Beine gleiten ließ, fühlte Tem Frieden. Es war tatsächlich so leicht zwischen ihnen – so war es immer gewesen. Nichts war besser als das hier, nichts brachte ihr größere Klarheit. Caspen saß auf dem Brunnenrand und hielt sie fest auf sich. Mehrere Basilisken sahen ihnen dabei zu, aber Tem ignorierte sie. Das Einzige von Bedeutung war, dass sie diesen Moment mit Caspen genoss. Sie schenkte ihm ihre gesamte Aufmerksamkeit und erwartete im Gegenzug das Gleiche. Tem bewegte ihre Hüften, rieb sich an seinem Schwanz in genau der Geschwindigkeit, die sie brauchte. Ihr Saft breitete sich aus, ihre Beine waren inzwischen ganz nass. Caspen ließ den Finger über ihren Oberschenkel gleiten und drückte damit gegen ihre Klitoris. Tem stöhnte auf.

Das Elixier war anders als jedes alkoholische Getränk, das sie je probiert hatte, es war überhaupt nicht zu vergleichen. Sie fühlte sich angeregt und sinnlich und frei, als ob all ihre Hemmungen zur selben Zeit von ihr abgefallen wären.


Caspen, schau mich an.


Sie wollte seine Aufmerksamkeit, dass er sich so sehr nach ihr sehnte, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Er sah sie an, seine Augen waren bodenlose schwarze Teiche.


Tem.


Er war vollkommen gefangen. Sie war alles, was er riechen, alles, was er fühlen konnte. Tem griff hinter ihn und streckte die Finger aus, sodass sie in den Wasserfall aus Elixier tauchten. Die Flüssigkeit war warm. Sie wusste instinktiv, dass sie genau ihre Körpertemperatur hatte. Als sie die Finger wieder herauszog, tropfte es von ihnen hinunter. Sie schlang die andere Hand um Caspens Nacken und zog sein Gesicht zu ihrem. Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Mund und verteilte das Elixier auf seinen Lippen. Caspens Augen weiteten sich, konzentrierten sich auf nichts als auf sie. Mit der Zunge leckte er ihr die Finger ab und schmeckte so die Essenz seiner Leute.

Tem küsste ihn, damit sie es auch schmecken konnte.

Ihre Zungen schlangen sich ineinander, passten sich an die Geschwindigkeit an, die sie mit ihren Hüften vorgab. Tem senkte sich, so schnell sie konnte, auf seinen Schwanz hinab, sehnte sich verzweifelt nach dem, was sie von ihm bekommen konnte.


Tödliche kleine Viper.


Tem war nun fast da.

Sie ritt ihn schneller, fast schon panisch. Caspens Hände berührten sie am ganzen Körper – packten ihre Haut und zerzausten ihr Haar. Sie wollte nur noch mehr: mehr Berührung, mehr Worte, mehr Caspen. Von ihm bekam sie nie genug – weder in diesem Leben noch im nächsten.


Du hast mich, Tem. Du …


Tem drückte seinen Hals zusammen. Ohne ein weiteres Wort kam er.

Sie kam ebenfalls, warf ekstatisch ihren Kopf in den Nacken und saugte alles auf, was Caspens Körper ihr zu bieten hatte. Als er sie dann wieder von seinem Schwanz herunterhob, war Tem außer Atem. Es lief ihr feucht die Beine hinunter, und sie machte sich nicht mal die Mühe, es abzuwischen. Hier war das alles egal, und sie wusste, dass sie wahrscheinlich noch einmal Sex haben würde, bevor der Abend zu Ende war. Es hatte keinen Sinn, den Beweis ihrer letzten Zusammenkunft zu entfernen, wenn die nächste schon auf sie wartete.

Sie standen zusammen da, noch immer tropfte der Schweiß des jeweils anderen von ihnen herab.

»Beeindruckend«, sagte eine Stimme. »Aber ziemlich schnell. Verlierst du etwa dein Stehvermögen, Caspenon?«

Tem drehte sich um und sah einen Mann näher kommen. Er war fast so groß wie Caspen und genauso imposant. Caspen schob sich zwischen sie.

»Tem«, stellte er vor. »Das hier ist mein Bruder Apollo.«






4. Kapitel
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Jetzt erkannte Tem die Ähnlichkeit – Apollo hatte das gleiche dunkle Haar und das gleiche ausgeprägte Kinn. Er sah Bastian sogar noch ähnlicher als Caspen. Er hatte den Schwanz seines Vaters: unten unmöglich dick. Tem wurde bei dem Anblick rot.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie.

Apollo ergriff ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie auf die Rückseite des Handgelenks. Dort verweilte er viel zu lange und murmelte seine nächsten Worte an ihrer Haut. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Temperance.« Seine Stimme war weich wie Karamell. Er ließ ihre Hand los und sah dann zu Caspen. »Sie ist schön. Gut gemacht.«

»Ihre Schönheit hat nichts mit mir zu tun.«

Tem blinzelte. Diesen Ton kannte sie – es war derselbe, den er bei Leo anschlug.

Apollos hübsches Gesicht verzog sich zu einem listigen Lächeln. »Natürlich nicht«, sagte er leichthin und wandte sich dann wieder an Tem. »Das war nicht böse gemeint. Deine Schönheit gehört dir allein. Und was es für eine Schönheit ist!«

Tem nickte, denn sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen.

Dann herrschte erst einmal Schweigen, das keiner von ihnen brach. Stattdessen beobachtete Tem, wie Caspen und Apollo einander anstarrten und offenbar im Geist miteinander kommunizierten. Sie versuchte mitzuhören, konnte es aber nicht. Caspen sperrte sie aus. Das war inakzeptabel. Tem sagte das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam: »Suchst du nach einer Gefährtin?«

Die Brüder beendeten endlich den Blickkontakt und sahen sie beide an.

»Warum sollte ich?«, fragte Apollo zurück.

»Caspen hat mir erklärt, dass die Paarungszeit dafür da ist.«

Ein langsames, sinnliches Lächeln breitete sich auf Apollos Lippen aus. »Ich suche keine Gefährtin.«

»Warum nicht?«

»Ich will keine.«

»Was willst du dann?«

Irgendwie fühlte sich diese Frage bedeutsam an. Tem hatte sie ganz allgemein gemeint, aber etwas an Apollos Lächeln, das noch etwas breiter wurde, gab ihr das Gefühl, etwas vollkommen anderes gefragt zu haben.

»Lust«, antwortete er nur.

Wieder Schweigen. Neben ihr verlagerte Caspen unruhig das Gewicht, sagte aber nichts. Sie gewann den Eindruck, dass er beobachtete, wie sich ihr Austausch entwickelte. Tem war sich nicht sicher, was er erwartete. Apollo … verunsicherte sie. Als ob sie jeden Moment ins Taumeln geraten könnte.

»Wenn du keine Gefährtin willst, warum bist du dann hier?«

»Weil die Paarungszeit eine Gelegenheit für mich ist, alles zu erleben, was meine Leute zu bieten haben. Bestimmt hat Caspenon dir das auch gesagt.«

Tem konnte zwischen den Zeilen lesen: Apollo teilte ihr mit, dass er so viel Sex wie möglich haben wollte. »Das erscheint mir falsch.«

Apollo zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«

»Was, wenn jemand Gefühle für dich entwickelt?«

Er neigte den Kopf. »Dann bringe ich der Person schonend bei, dass ich das nicht will.«

»Und was, wenn du selbst Gefühle für jemanden entwickelst?«

Zu ihrer Überraschung lachte Caspen auf. Sie sah ihn bestürzt an. »Was ist daran so lustig?«

»Mein Bruder ist unfähig, Gefühle zu entwickeln. Er kennt nur Täuschung. Er manipuliert und lügt.«

»Ich dachte, Basilisken können nicht lügen.«

Caspens Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. »Mein Bruder schafft es.«

In seinen Worten lag so viel Gift, dass Tem beinahe zurückgewichen wäre. Ganz offenbar gab es hier eine Vorgeschichte, die sie nicht verstand. Und wie sie Caspen kannte, würde er sie ihr auch nicht erzählen.

»Lügen sind Täuschungen«, sagte Apollo geschmeidig. »Und du wirst sicher noch herausfinden, dass ich immer die Wahrheit sage.« Sein Blick richtete sich auf Caspen. »Manche würden vielleicht sogar sagen, allzu oft.«

Tem hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte. Das Gespräch hatte sich schnell zu etwas entwickelt, das ihr Fassungsvermögen überstieg, und sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn es jetzt zu Ende gegangen wäre. Bevor sie dem noch Ausdruck verleihen konnte, sah Apollo sie noch einmal etwas zu lange an, dann drehte er sich um und ging ohne einen Abschiedsgruß davon. Tem sah zu Caspen hoch, der seinem Bruder mit gerunzelter Stirn hinterherblickte.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich meine, was ist zwischen euch beiden los? Versteht ihr euch … gut?«

Caspen lockerte die Schultern. »Wir verstehen uns nicht schlecht.«

»Das habe ich nicht gefragt.«

»Wir verstehen uns nicht schlecht«, wiederholte Caspen, diesmal ein wenig barscher.

Tem sah ihn streng an. Das glaubte sie keine Sekunde lang. Eine weitere Frage lag ihr auf der Zunge. »Hat er mit mir geflirtet?«

Caspen seufzte. In diesem Seufzer hörte Tem die Last des Bruders und das Gewicht ihrer gemeinsamen Vergangenheit. »Ja.«

»Das sollte er nicht.«

»Er hat jedes Recht, mit dir zu flirten, Tem.«

»Nun, ich werde das Flirten aber nicht erwidern.«

Caspen sah sie endlich an. »Wenn du es wolltest, könnte ich dich nicht aufhalten.«

Tem runzelte die Stirn. »Ernsthaft?«

Er nickte. »Ja. Mein Bruder hat erste Ansprüche auf dich.«

»Und worin bestehen die genau?«

»Es handelt sich um eine uralte Basiliskentradition.«

Tem verdrehte die Augen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war noch eine uralte Basiliskentradition. »Aber was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass Apollo der Erste wäre, der dir den Hof machen dürfte, falls ich sterben sollte. Von ihm würde erwartet, dass er dich heiratet.«

Tem blinzelte ungläubig. »Das hört sich auch an, als sollte es nicht erlaubt sein.«
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg






OEBPS/image/Straube_Basilisk_Schlange_Kapitelaufmacher_quer1.jpg
APy
L)
27 Mn.wwwﬂ
3%
4 &

e

i





OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          1. Kapitel

        



        		

          2. Kapitel

        



        		

          3. Kapitel

        



        		

          4. Kapitel

        



      



    

  




OEBPS/image/Straube_Basilisk_Schlange_Kapitelaufmacher_quer.jpg
APy
L)
27 Mn.wwwﬁ\«\
3%
4 &

e

i






OEBPS/image/PRHV_Logo_Blush_schwarz.jpg





